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Nutzen
und Risiko
Thomas Mertens Der Virologe und Vorsit-
zende der Ständigen Impfkommission (STI-
KO) steht unfreiwillig im Zentrum der politi-

schen Debatte über
Corona-Impfungen
von Kindern und
Jugendlichen. Die
Experten der STIKO
hatten nach bishe-
riger Datenlage vor-
erst keine explizite
Impfempfehlung für
Kinder ab 12 Jahren
gegeben, sondern
nur für Kinder die-

ses Alters mit Vorerkrankungen. Hingegen
wollen die Gesundheitsminister- und sena-
toren, dass sich auch die 12- bis 17-Jähri-
gen impfen lassen. Zum Schulstart nach den
Sommerferien dringen Politiker auf eine kla-
re Empfehlung der STIKO. Mit geimpften
Kindern wäre der Präsenzunterricht an
Schulen weitaus einfacher zu organisieren.
Für Kinder ab 12 Jahren gibt es eine Zulas-
sung von Corona-Impfstoffen, für kleinere
Kinder bisher nicht. pk T
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ZAHL DER WOCHE

44.999.521
Personen in Deutschland waren vergangene
Woche vollständig gegen das Coronavirus
geimpft. Das waren 54,1ÿProzent der Bevöl-
kerung. Insgesamt 51.750.882 Personen
oder 62,2ÿProzent der Bevölkerung hatten
mindestens eine Impfdosis erhalten.

ZITAT DER WOCHE

»Das ist keine
Impfpflicht
durch die
Hintertür.«
Maria Klein-Schmeink (Grüne) über den
„Green-Pass“, einen Impfnachweis für Men-
schen über zwölf Jahren.
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Orte der Sehnsucht
LÄNDLICHER RAUM Corona hat die Landlust verstärkt. Offen ist, wer davon profitiert

D
as Ländliche ist immer
Sehnsuchtsort gewesen.
In der Antike, bei Astrid
Lindgren und ihrem Bul-
lerbü, in zeitgenössischen
Werken von Juli Zeh bis

Robert Seethaler – um nur von der literari-
schen Dimension zu sprechen. Wie viel
diese Projektionen individueller Idealvor-
stellungen mit der Wirklichkeit zu tun hat-
ten, sei dahingestellt – ohnehin ist ein Le-
ben auf dem Lande für viele meist eine im
kindlichen Stadium verharrende Träumerei
geblieben, während sich das reale Alltags-
leben in urbanen Räumen abspielt.
Die Corona-Pandemie und die damit ver-
bundenen Folgen indes haben Visionen
von einem anderen Leben einen neuen
Schub gegeben. Eingepfercht in die Enge
der Stadt fanden zunehmend Menschen
mit unterschiedlichen Hintergründen ein
Leben in der Nähe zur Natur, mit Platz,
Entschleunigung und verbindlichen Sozial-
kontakten so erstrebenswert, dass es kon-
kret werden sollte: Der Sparda-Studie
„Wohnen in Deutschland 2021“ zufolge
hat nahezu jeder fünfte Mieter während
der Pandemie über eine räumliche Verän-
derung nachgedacht. Begründet haben die
Menschen ihre Umzugswünsche zuletzt
mit mehr Platz (42 Prozent), einer schöne-
ren Wohnumgebung (55 Prozent) und ei-
nem größeren Garten oder Balkon oder
schnellerem Internet (44 Prozent) – alles
also, was mit Ausnahme von letzterem As-
pekt eher auf dem Land zu vermuten ist als
im verdichteten urbanen Raum. Die neuen
Möglichkeiten, mehr von Zuhause als im-
mer nur im Büro erledigen zu können, ha-
ben den Arbeitsweg und seine Dauer au-
ßerdem bedeutungsloser werden lassen.
Doch was bedeutet dieser Drang der Städ-
ter zum Dörflichen für die Menschen im
Ländlichen Raum? Die Suche nach Ant-
worten auf diese Frage gestaltet sich schon
deswegen schwierig, weil es den Ländli-
chen Raum so gar nicht gibt. Dem Thünen-
Landatlas zufolge lebten zuletzt 57 Prozent
der Bevölkerung in „sehr“ und „eher“ länd-
lichen Räumen – soweit die
Theorie. Doch kann der Be-
wohner eines abseits gele-
genen Bergdorfes seine Le-
bensumstände mit denen
einer Speckgürtelbewohne-
rin vergleichen, die täglich
mit der S-Bahn in die
nächstgelegene Stadt zur
Arbeit pendelt? Steht eine
Familie in einer peripher
gelegenen Siedlung, in der
der nächste Supermarkt
20 Kilometer entfernt liegt,
vor den gleichen Heraus-
forderungen wie ein Ehepaar in einer be-
schaulichen Gemeinde, die selbst
Schwarmstadt für die umliegenden Dörfer
ist? Wohl schwerlich. Das Land ist so viel-
fältig, wie es die darin wohnenden Men-
schen sind, die Landschaften, die Prägun-
gen der Geschichte.

Speckgürtel profitieren Zahlen zeigen,
dass von der neuen Landlust der Deut-
schen vor allem die Speckgürtel profitie-
ren. Die Sparda-Banken, die ihre jährliche
Analyse zusammen mit dem Institut der
deutschen Wirtschaft Köln und dem Insti-
tut für Demoskopie Allensbach erstellt ha-
ben, bilanzieren, dass quasi überall die
Preise im Umland von Metropolen stärker
angezogen haben als in den Kernstädten
selbst. In peripheren Räumen mit schlech-
ter Anbindung sieht die Lage schon ganz
anders aus. Dabei sind es gerade sie, die
Impulse brauchen könnten, nachdem in
den vergangenen Jahrzehnten viele jüngere
Menschen abgewandert sind – und mit ih-
nen die, die Innovationen anstoßen, Eh-
renämter übernehmen, Mehrwert schaffen.
Und selbst auf dem abgeschieden gelege-
nen Land gleicht selten genug eine Heraus-
forderung der anderen; mal reicht schon
ein lokal verankertes Unternehmen mit
Weltruf, um eine ganze Gegend in Opti-
mismus zu versetzen, mal bluten Orte aus,
obwohl es noch Bahnverbindungen, Schu-
le und Nahversorger gibt.

Mehr noch als in der Stadt hängen die Per-
spektiven auf dem Land von Menschen ab,
die Macher sind, Initiativen ergreifen, sich
Neues und Ungeübtes zutrauen. Sie kön-
nen nicht nur konkrete Verbesserungen an-
stoßen, sondern zu Vorbildern werden, die
Kreise ziehen. Auch deswegen sind junge
Menschen, die nach ihrer Ausbildung zu-
rück in die alte Heimat ziehen und dort et-
was aufbauen, so wichtig. Auch deswegen
können gelungene Bündnisse zwischen er-
fahrenen Alteingesessenen und Zuzüglern
mit frischen Ideen die Lebenssituationen
in Orten spürbar verändern.

Gleichwertigkeit Doch
auch die Politik hat sich
mit den Herausforderun-
gen unterschiedlicher Le-
benswelten in Deutschland
auseinandergesetzt und sie
nicht zuletzt in einer Kom-
mission zur Gleichwertig-
keit von Lebensverhältnis-
sen thematisiert. Die Auf-
gaben sind gewaltig
– schon ein gemeinsames
Verständnis von Gleichwer-
tigkeit dürfte ähnlich

schwierig zu finden sei wie eine einheitli-
che Definition von „ländlicher Raum“. Ei-
ne Verbesserung der Rahmenbedingungen
birgt so viele Aspekte, dass Überblick und
Anfang schwierig werden: Vielerorts fehlen
zufriedenstellende Internetverbindungen
als Basis für wirtschaftliche Entwicklung
oder die Möglichkeit, am Wohnort arbei-

ten zu können. Bahnstrecken sind stillge-
legt, Außenstellen von Hochschulen ge-
schlossen, Ämter in Städten zentralisiert
worden. Halte ich die Schule offen, in der
Hoffnung auf neue Familien, oder schließe
ich sie, um Kosten zu sparen? Wer stemmt
die Kosten, wenn grundlegende Infrastruk-
tur auf immer weniger Haushalte umgelegt
werden muss? Ist es Menschen zuzumuten,
den Lebensmitteleinkauf zum Halbtages-
ausflug werden zu lassen? Es sind Fragen,
die sich auf politischer Ebene mit Diskus-
sionen darüber fortsetzen, welche Ebene
– Bund, Länder und Kommunen – welche
Aufgaben übernimmt und
wer sie bezahlt.
Die Antworten darauf ge-
stalten sich so herausfor-
dernd, dass eine Beschäfti-
gung mit ihnen lange ver-
schleppt wurde. In der Zwi-
schenzeit haben sich die
prosperierenden Regionen
selbst geholfen, und den
abgehängten ist die Stim-
me versagt. Der durch die
Pandemie ausgelöste Druck
auf die Lebenswelten könn-
te dazu beitragen, dass es
nun schneller um umsetzbare Konzepte
geht, deren Entwicklung überprüft und de-
ren Erfolg gemessen wird.

Genaueres Hinschauen Vielleicht ziehen
die jüngst durcheinandergeschüttelten Le-
benswelten zudem eine Auseinanderset-
zung mit dem Land jenseits idyllischer

Utopien nach sich. Und das bedeutet eben
nicht nur, dass Städter nach dem zehnten
fehlgeschlagenen Download-Versuch erfah-
ren, dass vernünftiges Internet keine Selbst-
verständlichkeit in Deutschland ist. Oder
dass der Traum von ländlicher Stille nur da
funktionieren kann, wo wirklich keine Zu-
kunft mehr wartet – überall woanders wird
nämlich tagsüber lautstark gearbeitet.
Es bedeutet auch, dass ein genaues Hin-
schauen lohnt. Wovon träumen denn Men-
schen, die auf dem Land leben? Was macht
für sie ein „gleichwertiges“ Leben aus? Wel-
che Alltagsaspekte betrachten sie tatsäch-

lich als Problem – und wie
gehen sie dessen Lösung
an?
Im Ländlichen schlummert
womöglich manches Inno-
vationspotenzial, das fürs
Urbane als Vorbild dienen
könnte. Hier haben Men-
schen Ideen entwickelt, die
für andere Gegenden mit
ähnlichen Herausforderun-
gen Impulse geben. Auch
ohne Zuzug von außen
wandeln sich Lebenswelten
auf dem Land, nur geraten

solche Veränderungen weniger ins Schlag-
licht als Strömungen in Ballungsräumen.
Sicherlich kristallisieren sich dabei Orte
heraus, an deren Abgehängtsein sich kaum
mehr rütteln lässt – aber bestimmt auch
Nischen und Räume, die überraschen, Res-
pekt hervorrufen und die Lust machen auf
ein Miteinander auf Augenhöhe. In denen
sich Menschen finden, die in ihrer und für
ihre Umgebung Zukunft gestalten.

Seitenblicke Einige Seitenblicke wagt die-
se Ausgabe, mit Blick auf Politik, Wirt-
schaft, Gesellschaft, Infrastruktur und Kul-
tur; sei es, wenn es um originelle Ideen zur
Sicherung der Daseinsvorsorge geht, um
Modelle gegen die Ödnis in Ortsmitten
oder um die Bedeutung von „hidden
champions“ in der Provinz. Ob und in
welcher Form ein Lebensmodell auf dem
Land für den Einzelnen dann erstrebens-
wert scheint, mag jede und jeder für sich
selbst entscheiden. Die Chancen, sich
ernsthaft mit den unterschiedlichen Le-
benswelten in Deutschland auseinanderzu-
setzen, stehen jedenfalls so gut wie lange
nicht. Kristina Pezzei T

Die romantische Vorstellung einer heilen Welt: Dörfer wie dieser Ort in Oberfranken wecken deutsche Sehnsüchte. © picture-alliance/dpa/Nicolas Armer

Weiterführende Links zu den
Themen dieser Seite finden
Sie in unserem E-PaperWarten auf den Bus gehört auf dem Land zur Normalität. © picture-alliance/Robert B. Fishman

EDITORIAL

Landluft
macht frei

VON ALEXANDER HEINRICH

Stadtluft macht frei – so hieß es seit dem Mittelal-
ter: Leibeigene, die ihrem Grundherren entflohen
waren, konnten nach „Jahr und Tag“ zum freien
Stadtbewohner werden. Bis heute gehalten haben
sich gegensätzliche Zuschreibungen von Stadt und
Land. Hier Verdichtung, Beschleunigung, Mobili-
tät, dort Beharrungskräfte, Tradition, der enge Ho-
rizont des Dorfes.
Beim näheren Hinschauen freilich wird man man-
chen provinziellen Winkel in deutschen Großstäd-
ten und andererseits eine überraschende Vielfalt
in ländlichen Räumen vorfinden, die untereinan-
der womöglich mehr Verschiedenheiten aufwei-
sen, als es der Vergleich zur nächstgelegenen Me-
tropole hergibt.Wie urban, wie vernetzt, wie stark
in die globalisierte Welt eingebunden ein Land-
strich ist, lässt sich nicht zwingend von Faktoren
wie Siedlungsdichte und Abgelegenheit ableiten:
Weltmarktführer finden sich in Metropolregionen
ebenso wie im Ortenaukreis oder im Landkreis
Vechta.
Aufgabe der Politik bei der Herstellung gleichwer-
tiger Lebensverhältnisse ist es nicht, Stadt und
Land auf Biegen und Brechen gleich zu machen.
Im Kern geht es darum, dafür zu sorgen, dass eine
zur Vielfalt strebende Gesellschaft weiterhin einen
gemeinsamen Nenner findet. Das wechselseitige
Unverständnis und die Sprachlosigkeit, mit der sich
Bewohner von Peripherie und Zentrum zuweilen
gegenüberstehen, ist im US-Wahlkampf des Jahres
2016 sichtbar geworden und zuletzt beim landes-
weiten Protest der Gelbwesten in Frankreich. Übrig
bleibt in solchen politischen Auseinandersetzun-
gen oft nur noch das Klischee: Hier der bramarba-
sierende, sich an der Spitze des Fortschritts wäh-
nende Metropolenbewohner, dort der rückständige
Hinterwäldler. „A basket of deplorables“, ein
„Korb voller Bedauernswerter“ – so hat Hillary
Clinton die vor allem ländliche Anhängerschaft Do-
nald Trumps einmal bezeichnet und ihrem Kontra-
henten damit eine Steilvorlage geliefert.
Man mag einwenden, dass es hierzulande an die
Grenzen des politisch Möglichen stößt, gleichwer-
tige Lebensverhältnisse bis zur letzten Konse-
quenz ausbuchstabiert zu garantieren. Gleichwohl
ist es ein Gebot der politischen Klugheit, an die-
sem Anspruch festzuhalten. Wenn Regionen den
Anschluss verlieren – demografisch, technisch, bei
Bildung und Gesundheitsversorgung, bei den Auf-
stiegschancen – dann birgt das Spaltpotenzial.
Das gilt allerdings für ländliche Räume genauso
wie für manchen innerstädtischen Bezirk.

Auch auf dem
Land wandeln
sich Lebens-
welten – nur
abseits der
Schlaglichter.

Von der neuen
Landlust der
Deutschen

profitieren vor
allem die

Speckgürtel.
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Herr Tebroke, immer wieder ist zu le-
sen, dass die Corona-Pandemie einen
Trend raus aus der Stadt zum Landleben
beflügelt. Sehen Sie diesen Trend auch?
Ich würde noch nicht von einem starken
Trend sprechen, aber freue mich, dass es ei-
ne größere Wertschätzung gibt für die Mög-
lichkeiten, im ländlichen Raum zu leben.

Was bietet der ländliche Raum mehr
als die Stadt? Selbst manche Wildtiere
wie Füchse sieht man eher in der Stadt.
Der ländliche Raum hat sehr viel zu bie-
ten, insbesondere die Naturnähe. Er ist viel
stärker von Wäldern, von Landwirtschaft
geprägt und er hat in der Regel einen höhe-
ren Erholungswert. Die Siedlungsdichte ist
deutlich geringer, was auch dazu führt,
dass der gesellschaftliche Zusammenhalt
ausgeprägter ist. Die Menschen kennen ei-
nander, es gibt eine höhere Verbundenheit,
ein stärker ausgeprägtes ehrenamtliches
Engagement. Das macht ländlichen Raum
aus. Man muss aber auch unterscheiden
zwischen den ländlichen Räumen selbst.

Inwiefern?
Ländliche Räume unterscheiden sich insbe-
sondere darin, ob es nahe Ballungsräume
gibt oder nicht. Das hat viele Konsequen-
zen, etwa für Infrastrukturanforderungen.

Ihr Wahlkreis, der Rheinisch-Bergi-
sche Kreis, grenzt an Köln, hat gute Ver-
kehrsanbindungen und ländlichen Raum.
Das stimmt. Wir haben die Vorteile zweier
Welten miteinander verbunden: die Nähe
zur Natur und die Nähe zu den Ballungs-
räumen mit ihren kulturellen Angeboten
und ihrer wirtschaftlichen Kraft.

In abgelegenen Regionen werden we-
gen des Bevölkerungsschwunds Einrich-
tungen stärker zentralisiert, vom
Schwimmbad bis zum Krankenhaus, und
die Entfernungen dann größer, weshalb
noch mehr wegziehen.
Die Erreichbarkeit von Versorgungsleistun-
gen ist ein wesentlicher Punkt, wie auch
die Erreichbarkeit von Arbeitsmöglichkei-
ten. Wichtig ist und bleibt eine gute Ver-
kehrsanbindung. Wenn Arbeitsplätze und
Angebote des täglichen Bedarfs in dünner
besiedelten Gebieten nicht verfügbar oder
wegen mangelnder öffentlicher Verkehrs-
anbindung nur schlecht zu erreichen sind,
werden Menschen – auch wenn es ihren
Präferenzen möglicherweise nicht ent-
spricht – stadtnäher wohnen müssen.
Wenn eine leistungsfähige digitale Infra-
struktur eine Flexibilisierung des Arbeitsor-
tes ermöglicht, kann man lange Wege mei-
den und die Vorteile des ländlichen Raums
noch besser nutzen. Ich beobachte auch
hier in den etwas – wie Sie sagen – „abgele-
genen“ Teilen des Bergischen Landes mehr
Stadtortentscheidungen zugunsten des
ländlichen Raums, wenn zum Beispiel Ver-
einbarungen mit dem Arbeitgeber Arbeit
im privaten Homeoffice oder in Co-Wor-
king-Spaces ermöglichen.

In Deutschland gibt es noch immer
nicht flächendeckend schnelles Internet.
Ja. Das macht mich auch sehr ungeduldig.
Natürlich lässt sich digitale Infrastruktur
wirtschaftlicher in Ballungsräumen aus-
bauen. Darum halte ich es für wichtig, den
Ausbau der digitalen Infrastruktur im länd-
lichen Raum mehr zu fördern. Je schneller
und besser dieser Ausbau gelingt, desto at-
traktiver werden die ländlichen Räume
– für Privathaushalte, Bildungseinrichtun-
gen, Arbeitnehmer und Unternehmen, die
auf der Grundlage digitaler Infrastrukturen
immer unabhängiger vom physischen
Standort neue Arbeitsstrukturen aufbauen
können. Das ist eine ganz großartige Per-
spektive für ländliche Räume.

Muss der Bund hier in der nächsten
Wahlperiode einen Schwerpunkt setzen?

Es ist dringend notwendig, da noch mehr
zu tun. Sicher wurde in den letzten Jahren
für den Ausbau der digitalen Infrastruktur
auf dem Land einiges unternommen, auch
bundespolitisch, aber eben noch nicht ge-
nug. Dabei geht es nicht um eine Aufgabe
des „sozialen Ausgleichs“ oder der „Nach-
hilfe für zurückgebliebene Regionen“.

Sondern?
Um gleichwertige Lebensverhältnisse. Um
Chancengleichheit und Kooperation.
Wenn man von ländlichen Räumen
spricht, redet man so leicht und missver-
ständlich von „denen da draußen“, denen
Unterstützung zuteilwerden müsse. Wir

müssen stattdessen erkennen, dass der
ländliche Raum und die Ballungsräume ei-
nander eine Menge bedeuten und liefern
können. Der städtische Raum braucht den
ländlichen, und der ländliche Raum
braucht den städtischen. Das ist deutlich in
ballungsnahen Räumen zu sehen, bei de-
nen zum Beispiel Großstädte die Anforde-
rungen an Wohnraum nicht mehr erfüllen
können und Unternehmen nur dann Ar-
beitskräfte finden, wenn sie ihnen und ih-
ren Familien ein attraktives, vielleicht na-
turnahes Wohnumfeld bieten. Da erkenne
ich eine wachsende Einsicht und Koopera-
tionsbereitschaft zwischen ländlichen Räu-
men und den Ballungsräumen.

Zum Beispiel?
Es gibt hier eine solche Zusammenarbeit
in der Region Köln/Bonn, bei der man
schaut, was die jeweiligen Stärken des Bal-
lungsraums und des ländlichen Raums
sind, und welche Voraussetzungen erfüllt
sein müssen, damit beide etwas voneinan-
der haben. Das wird auch durch Förder-
programme unterstützt. Ländliche Räume
haben auch Menschen mit Hauptwohnsitz
in Ballungsräumen viel zu bieten – nicht
nur ihren Beitrag zum Klimaschutz oder
ihr Angebot zur Naherholung.

Mehr Menschen auf dem Land heißt
auch mehr Zersiedelung, mehr Oberflä-
chenversiegelung, mehr Energiever-
brauch durch mehr Individualverkehr.
Es werden ja nicht nur auf dem Land Flä-
chen verbraucht. Auch Siedlungskonzepte,
Flächennutzungs- und Bebauungspläne ha-
ben sich weiterentwickelt. Bauen erfolgt
flächensparender. Mit geschickter Sied-
lungspolitik lässt sich auch auf dem Land
umweltfreundlich Wohnraum schaffen.

Der Klimaschutz fordert den ländli-
chen Raum besonders: Er stellt den Platz
für Windräder; Autofahren wird teurer.
Bei der Energiegewinnung – zumal über
Windkraftanlagen – gibt es ein Akzeptanz-
problem. Hier könnten Beteiligungsmodel-
le helfen, bei denen die Bürger vor Ort am
finanziellen Erfolg der Anlagen teilhaben
und erkennen, dass das auch für sie von
wirtschaftlichem Nutzen ist.

Und beim Autofahren?
Dass wir auch beim Autoverkehr mehr für
den Klimaschutz tun müssen, ist auch den
Menschen im ländlichen Raum bewusst.
Diesbezügliche Entscheidungen müssen
auf die Bedingungen vor Ort Rücksicht
nehmen und dürfen nicht nur aus einer
rein großstädtischen Perspektive heraus ge-
troffen werden. Dort kann das Auto viel-
leicht an die Seite gestellt werden, weil es
Tag und Nacht genug Busverbindungen
und viele S-Bahn-Anschlüsse gibt. Das ist
auf dem dünner besiedelten Land nicht ge-
geben. Dort brauchen Sie andere Konzep-
te. Sie brauchen deutlich mehr Unterstüt-
zung für den Ausbau eines umweltfreund-
lichen Öffentlichen Personennahverkehrs,
ob beim Ausbau des elektrifizierten Schie-
nenverkehrs oder der Umstellung von Bus-
sen auf Wasserstoffantriebe. Aber so sehr
wir den Busverkehr ausbauen oder Bahn-
strecken reaktivieren mögen: Wir brauchen
auch umweltgerechte Konzepte für Indivi-
dualverkehr – ohne den Individualverkehr
kommen wir in der Fläche nicht aus.

Wie können die aussehen? Ein dich-
tes Ladesäulen-Netz für Elektroautos?
Es gibt auf dem Land durchaus Möglich-
keiten, regenerative Energie dezentral und
haushaltsnah zu gewinnen, etwa über Pho-
tovoltaikanlagen. Bei entsprechenden An-
reizen und Ausstattung wird auch für länd-
liche Haushalte die Anschaffung eines
Elektrofahrzeugs Sinn machen. Ein dichte-
res Netz an Ladesäulen ist wichtig. Ich sehe
hier vor Ort ein großes Interesse, auch an
dieser Stelle am Klimaschutz mitzuwirken.

Die Fragen stellte Helmut Stoltenberg. T

Hermann-Josef Tebroke (57) gehört

dem Bundestag seit 2017 an. Der

CDU-Abgeordnete und frühere Landrat

des Rheinisch-Bergischen Kreises sitzt

unter anderem im Finanzausschuss

sowie im Ausschuss für Verkehr und

digitale Infrastruktur.

© Laurence Chaperon
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Der CDU-Abgeordnete und
Ex-Landrat über Chancen und
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Eher ein Glücksfall
CONTRA D

er Zwang zum Klimaschutz und die
Digitalisierung entwickeln sich für
viele ländliche Räume zu einem
Glücksfall. Denn die idealistische Vor-

stellung vom schönen Landleben trügt schon lan-
ge. Die kleinen Höfe sterben, weil Weltmarktkon-
kurrenz sie in die Knie zwingt. Es überleben Agrar-
fabriken, die kaum noch Leute brauchen. Einzel-
handel, ein attraktives Kulturangebot oder der
schnelle Internetanschluss sind oft Mangelware,
die Anbindung an öffentliche Verkehrsmittel ist
selten gut. Die Abwanderung in wachsende Bal-
lungsräume ist die Antwort auf diese Nachteile.
Der Klimaschutz zwingt zu Veränderungen, die ei-
ne Wiederbelebung der ländlichen Gebiete bewir-
ken können, sofern dies politisch auch gefördert
wird. Nötig ist eine massive finanzielle Unterstüt-
zung für den Umbau der Landwirtschaft. Das hilft
einerseits den kleineren Höfen, andererseits der
Umwelt und der Landschaftspflege. So wird der
ländliche Raum intakter und attraktiver. Die zwei-
te wichtige Baustelle ist ein gut ausgebautes, um-
weltfreundliches öffentliches Verkehrsnetz. Mobili-
tät und eine gute Anbindung an die nächsten Zen-
tren erhöht die Lebensqualität in kleineren Kom-
munen. Diese Verkehrswende ist längst Bestand-
teil fast aller Parteiprogramme.
Die Digitalisierung wiederum erlaubt nicht nur der
Landwirtschaft Produktivitätszuwächse. Breit-
bandinternet oder der 5G-Standard im Mobilfunk
ermöglichen die Ansiedlung von Betrieben abseits
der Ballungszentren ebenso wie die Arbeit im
Homeoffice, die allen Prognosen zufolge als positi-
ves Erbe der Pandemie Trend bleiben wird. Der
ländliche Raum wird so attraktiv für Stadtflücht-
linge. All diese Chancen gilt es zu nutzen.

Mehr zum Thema der Woche auf den Seiten 1 bis 11.
Kontakt:gastautor.das-parlament@bundestag.de

Wolfgang Mulke,
freier Journalist
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ÜBERFORDERUNG DURCH KLIMASCHUTZ?

Entlastung tut not
PRO M

ehr Turbo beim Klimaschutz zu
fordern ist schwer in Mode. Im
gleichen Atemzug auf pendelnde
Dieselfahrer und Windkraftgegner

zu schimpfen leider auch. Dabei muss, wer sich
um den Zusammenhalt und Wohlstand von mor-
gen bemüht und nicht bloß „grün“ inszeniert,
dem Bürger mehr bieten als Belehrungen und ei-
nen wachsenden Wust an Vorschriften – und das
meint vor allem den Bürger auf dem Land. Denn
ob Stromtrassen, Erneuerbaren-Ausbau oder Koh-
leausstieg, der Umbau zur klimaneutralen Indus-
trienation wird zwar in den Städten geplant, aus-
getragen aber primär in Westfalen, Rhön und Lau-
sitz. Und dort ist die Skepsis schon heute groß an-
gesichts einer Energiewende, die bislang viel ge-
kostet und wenig gebracht hat. Was auch daran
liegt, dass Windräder dank Subventionsmilliarden
nicht immer an wirtschaftlichen Orten stehen.
Zu mehr Akzeptanz verhülfen zuvorderst Einfach-
heit und Kosteneffizienz: Erhebt der Staat
CO2-Abgaben, muss er den Bürger an anderer
Stelle spürbar entlasten. Pro-Kopf-Rückzahlungen
sind dabei sozialpolitisch das Mittel der Wahl, le-
gen Ökonomen überzeugend dar. Auch der Wegfall
von EEG-Umlage und Stromsteuer ist überfällig
– und würde viele Eigenheimbesitzer im ländli-
chen Raum von selbst dazu motivieren, den Ölkes-
sel durch eine elektrische Wärmepumpe zu erset-
zen. Fördertöpfe wie die E-Autoprämie hingegen
kommen viel zu oft jenen zugute, die in Berlin-
Zehlendorf und München-Schwabing wohnen und
das Geld wahrlich nicht brauchen. Keine Frage:
Wer auf den „grünen“ Turbo drückt, muss manche
Gewohnheit zurücklassen. Wenn dabei Ordnungs-
recht über Konsumfreiheit obsiegt, macht aber vor
allem der Bürger auf dem Land nicht mit.

Niklas Záboji,
»Frankfurter Allgemeine
Zeitung«
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Das Küstenkind: Hagen Reinhold

H
agen Reinhold irritiert etwas: „Die politischen Rei-
bungsflächen in Deutschland verlaufen zunehmend
zwischen städtischen Ballungsräumen und ländli-
chen Regionen“, sagt der FDP-Abgeordnete aus

dem Wahlkreis Rostock – Landkreis Rostock II. „Oft haben
Städter keine Ahnung, wie es im ländlichen Raum aussieht.“
Die Idee etwa, Parken für SUV-Fahrer zu verteuern, sei typisch
städtisch, interessiere aber auf dem Land nicht. Da gibt es keine
Parkprobleme. Es ist Sonntag, Reinhold ruft nach dem Mittag-
essen an, Salat mit Carpaccio vom Rind, eine Verschnaufpause
im Wahlkampf; Reinhold tritt bei der Bundestagswahl wieder
auf Platz Eins der FDP-Landesliste an. Dafür fährt der in Wismar
geborene 43-Jährige in einem zum Büro umgebauten Sprinter
durchs weitläufige Land. „Ich rede immer mit den Menschen,
kann gar nicht sagen, wann der Wahlkampf begann.“
Reinhold ist ein nahbarer Politiker. Im Gespräch landet er rasch
beim „wenn du…“. Sein Wahlkreisbüro, dessen Räumlichkeiten
er nicht komplett ausgelastet sieht, stellt er bei Bedarf zur Ver-
fügung, die Grünen seien mal vorbeigekommen oder junge
Startup-Gründer. Zu dem Beispiel mit den Parkplätzen für SUV
sagt er: „Wir haben auf dem Land eine völlig andere Art des
Verkehrs.“ Zum Beispiel auch, dass während der 40 Kilometer
langen Fahrt zwischen Wismar und Schwerin der Handyemp-
fang mindestens viermal zusammenbreche. „Ein funktionieren-
des Mobilfunknetz wurde über Jahre verschlafen“, sagt er. Da-
bei sei die digitale Grundausstattung ein „Must-Have“: „Ich

brauche kein Finanzamt um die Ecke, wenn ich alles digital re-
geln kann.“ Gerichte müssten auch nicht nah am Wohnhaus
sein, sondern eher schneller Urteile fällen. „Anders ist es mit al-
lem Blaulicht: Krankenwagen, Feuerwehr und Polizei darf kei-
nen Rückzug antreten“, fordert er.
Reinhold denkt gern lösungsorientiert. Fragt sich zum Beispiel,
warum andere Großstädte mit Schnellbahnen umfangreich den
ländlichen Raum anbinden und Berlin nicht. „Die Ballungsräu-
me kriegen doch mehr Druck. Die Mieten steigen, Home Office

wird attraktiver – da ist das Leben auf dem Land eine Option,
die mehr genutzt werden kann.“ Daher sehe er auch im Aufge-
ben dünn besiedelter ländlicher Regionen kaum einen Ausweg.
„Wer weiß, wie die Bedarfslage in 15 Jahren aussieht? Wenn
etwa 3D-Druck immer mehr Aufgaben im Alltag übernimmt, es
wieder einen Trend hin zu Dörfern gibt?“ Schließlich sei es im-

mer teurer, neue Immobilien zu bauen als alte zu erhalten
– oder neue Straßen zu legen statt bestehende zu pflegen.
Reinhold weiß, wovon er spricht. Er lernte nach der Mittleren
Reife Maurer und Betonbauer, wurde Meister und stieg in den
1990er Jahren in die Baufirma seines Vaters ein. „Die wollte er
schon in der DDR gründen, aber das durfte er nicht“, erinnert
sich Reinhold. „Er galt als zu unbequem.“ Er komme nicht aus
einem sehr politischen Haushalt, sagt er. Aber der freiheitliche
Gedanke, der ihn dann zur FDP geführt habe, sei stark ausge-
prägt gewesen.
„Am Anfang meines politischen Engagements standen Kom-
munalfragen wie: Warum ändert das keiner? Wer kümmert
sich darum?“, sagt er. Mit 24 Jahren wurde er FDP-Mitglied.
Keine vier Jahre später wurde er zum Landessekretär in
Mecklenburg-Vorpommern gewählt – in einer kleinen Partei
in einem kleinen Land. „Die FDP ist von allen Parteien am
wenigsten kollektivistisch“, sagt er. Parallel zur ehrenamtli-
chen Parteiarbeit führte er die Firmengeschäfte, engagierte
sich in der IHK. 2013 folgte der überraschende Sprung in den
Bundestag, als Nachrücker – doch nur für ein paar Monate,

im September 2013 schaffte die FDP nicht mehr den Einzug in
den Bundestag. 2017 dann die Rückkehr, mit Reinhold als „ech-
tem Küstenkind“ an Bord. Dort steht er der Landesgruppe Ost
der Fraktion vor, sitzt im Ausschuss für Bau, Wohnen, Stadtent-
wicklung und Kommunen. „Das ist alles nur auf Zeit“, sagt er.
„Es ist gut, dass immer neue Leute reinkommen.“ Jan Rübel T

.....................................................................................................................................................

»Die Reibungsflächen in
Deutschland verlaufen
zunehmend zwischen

städtischem Ballungsraum
und ländlichen Regionen.«
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Das Herz und die Seele
ESSAY Der ländliche Raum gilt vielen als Provinz. Doch wo liegt die eigentlich und was macht sie aus?

E
r war „der Mann aus der Pro-
vinz“: Kaum ein Porträt über
Helmut Kohl kam ohne diese
Sentenz aus. Zu Lebzeiten
nicht und auch nicht nach sei-
nem Tod. Ganz so, als sei da-

mit alles gesagt. „Vom Politiker aus der
Provinz zum Kanzler der Einheit“ und
ähnlich lauteten die Überschriften der
Nachrufe auf den im Juni 2017 verstorbe-
nen Alt-Kanzler. Und zumindest in seinen
Jahren als Oppositionsführer in Bonn und
auch den ersten Jahren seiner Kanzler-
schaft stand das Label „Provinz“ für sein
vermeintliches Wesen – provinziell. Auf gut
deutsch: Miefig, piefig, spießig.
Kohl sei „die Verkörperung des Peinlichen
und Banalen“ gewesen, attestierte die
„Zeit“ 2010 im Rückblick. „Kohl wurde
nicht gehasst, er wurde verachtet. Man sah
in ihm nicht den gerissenen Schurken,
sondern den fatalen Tölpel.“ Er war der
übergewichtige und tumbe Pfälzer aus Og-
gersheim oder einfach „Birne“. So, wie ihn
der französischer Karikaturist Jean Mulatier
für die Titelseite des „Spiegels“ anlässlich
der Bundestagswahl 1976 gezeichnet und
damit eine verächtliche Ikonographie für
Jahrzehnte geschaffen hatte. In den Augen
liberaler und linker Intellektueller konnte
ein solcher CDU-Provinzler nicht beste-
hen. Schon gar nicht, solange im Bundes-
kanzleramt der weltmännische Helmut
Schmidt (SPD) residierte. Und „Schmidt
Schnauze“ zeigte wenig Hemmungen, dies
den „Herrn Dr. Kohl“ mit geballter hansea-
tischer Attitüde spüren zu lassen. Gegen
Hamburg kommt die Provinz nicht an
– scheinbar.

Die Klischees Provinzler sind Hinterwäld-
ler, Landeier, im schlimmsten Fall Bauern-
tölpel und Dorftrottel, leben in verschlafe-
nen Nestern oder den letzten Käffern wie
Hintertupfingen, Posemuckel, Kleinkleck-
ersdorf und Krähwinkel, auf jeden Fall janz
weit draußen (jwd), auf dem platten Land,
in der Walachei oder der Pampa, in the
middle of nowhere, dort wo sich Hase und
Igel gute Nacht sagen. Soweit das Negativ-
Klischee. Das Gegenbild hingegen propa-
giert den bodenständigen, ehrlichen und
lebenslustigen Provinzler in idyllischen
Naturlandschaften und pittoresken Dör-
fern. Im 19. Jahrhundert stand diese positi-
ve Klischee-Provinz beim gehobenen Bür-
gertum und der Aristokratie hoch im Kurs.
Im Wörterbuch der Brüder Grimm firmiert
die „Sommerfrische“ als „Erholungsaufent-
halt der Städter auf dem Lande zur Som-
merzeit“.
Doch die Sache hat einen Haken. Obwohl
jedermann genau zu wissen scheint, was
die Provinz ist und wie ihre Einwohner ti-
cken, so gehen die Meinungen mitunter
weit auseinander, wo genau die Provinz
beginnt und wo sie endet. Auf der Land-
karte und im Geiste. Auf die ländlichen
Räume ist die Provinz jedenfalls nicht be-
schränkt. In Deutschland zählt gerne mal
alles außerhalb der Millionenstädte Berlin,
Hamburg, Köln und München oder der
Metropolregionen Rhein-Ruhr und Rhein-
Main zur Provinz. Doch selbst Landes-

hauptstädte wie Hannover und Stuttgart
laufen Gefahr, zur Provinz degradiert zu
werden. Kohls ehemalige Wirkungsstätten
Mainz und Bonn allemal. Unter dem
Strich bedeutet eine solche Betrachtungs-
weise, dass die große Mehrheit in den
80 deutschen Großstädten mit mehr als
100.000 Einwohnern in der Provinz lebt.
Selbst die Hauptstadt wird auch von gebür-
tigen Berlinern mitunter als provinziell
empfunden. Schon in den 1960er Jahren
befand der Philosoph Ludwig Marcuse,
„das Wort Provinz hat seinen Sinn verlo-
ren“, ganz Deutschland sei
Provinz.
Die Suche nach der Provinz
führt wie so oft in der euro-
päischen Geschichte direkt
in die Antike. Als „provin-
cia“ bezeichneten die Rö-
mer ein unter ihrer Herr-
schaft und Verwaltung ste-
hendes, erobertes Gebiet
außerhalb Italiens. Ableiten
lässt sich der Begriff aus
„pro“ (für) und „vincere“
(siegen). Wie Kriegsbeute
wurden die Provinzen von
Rom dann auch mitunter behandelt. Nicht
ohne Grund zierte die Inschrift „SPQR“
(Senatus Populusque Romanus – Senat
und Volk von Rom) die Feldzeichen der
Legionen. Rom, das war die Stadt, nicht
das Land. Und alle Wege führten nach
Rom.
Das Sagen in den Provinzen hatten Politi-
ker in hohen Staatsämtern, die nach Ab-
lauf einer Amtsperiode in Rom als Statthal-
ter in die Provinz geschickt wurden. Da sie
sich mitunter für ihre pompösen Wahl-
kämpfe in ebenso pompöse Schulden
stürzten, nutzen sie den Provinzposten ger-
ne zur Sanierung des eigenen Geldbeutels.
Bekanntestes Beispiel ist Gaius Verres, der
sich in den Jahren 73 bis 71 v. Chr. als
Statthalter von Sizilien den Ruf eines wah-
ren Mafia-Paten erwarb, die Provinz nach
Herzenslust ausquetschte und im Sumpf
der Korruption versinken ließ. Überliefert

ist der Fall der Nachwelt durch den Pro-
zess, den der berühmte Politiker, Schrift-
steller und Anwalt Marcus Tullius Cicero
gegen Verres anstrebte und gewann. Ein
Einzelfall blieb der Amtsmissbrauch nicht:
„Arm kam er in die reiche Provinz, reich
verließ er die arme“, wurde zur geflügelten
Redewendung, und in gewissem Sinne gilt
sie bis heute. In den verarmten ländlichen
Gebieten der USA traf Donald Trump mit
seinen Tiraden gegen „die korrupten Eliten
in Washington“ nicht ohne Grund den
Nerv der Rednecks.

Einer, der über viele Jahre
Provinzerfahrung hat sam-
meln müssen, ist der römi-
sche Dichter Ovid. Kaiser
Augustus verbannte ihn
nach Tomis in die „Provin-
cia Moesia“. Etwas zu frivol
soll dem sittenstrengen
– aus heutiger Sicht viel-
leicht provinziellen – Au-
gustus Ovids Werk über die
„Liebeskunst“ ausgefallen
sein. Auf der neuzeitlichen
Landkarte findet sich das
antike Tomis in der rumä-

nischen Großstadt Constanta am Schwar-
zen Meer wieder. Auf Ovids Landkarte je-
doch war er am Allerwertesten des Imperi-
ums und damit der zivilisierten Welt ge-
strandet. Und so klagte der hippe Groß-
stadt-Dichter über sein Schicksal: „Kein lie-
benswürdiger Ort ist’s, und auf der Welt
kann es nichts Düsteres geben als ihn, oder
die Menschen, kaum sind die Menschen
noch wert dieses Namens und übertreffen
gar Wölfe an grausamer Wut.“ Wenn Berli-
ner Journalisten heute über die Tristesse
der abgehängten und von Nazis bevölker-
ten brandenburgischen Provinz schreiben,
dann klingt das ganz ähnlich.
Erhalten geblieben ist uns die römische
„provincia“ als Name für eine der schöns-
ten Regionen Europas: die Provence. Als ei-
ne der ersten Besitzungen außerhalb Ita-
liens kam die Region ab 125 v. Chr. unter
römische Herrschaft und blieb es als „Pro-

vincia Gallia Narbonensis“ für rund 600
Jahre, bis sie von den „barbarischen“ West-
goten überrannt wurde.
Als provinziell geht die zwischen Rhone,
Alpen und Mittelmeer gelegene Region
heute nun wahrlich nicht mehr durch. Der
Côte d‘Azur mit ihren mondänen Stränden
und Städten wie Nizza, Saint-Tropez und
Cannes haftet so gar nichts hinterwäldleri-
sches an, eher das Flair des Jet Sets. Mar-
seille, Orange und Avignon zeugen vom
griechisch-römischen Erbe, den Päpsten
und alten Verbindungen in die arabische
Welt des Maghreb. Und
über allem hängt eben
nicht der Gestank von
Kuhställen und Pferdemist,
sondern der Duft von La-
vendel, Bouillabaisse und
Rotwein.
Ganz in der Nähe der Pro-
vence, zumindest in der
Lesart des Pfälzer Kabaret-
tisten Christian Habekost,
liegt Helmut Kohls Heimat.
Der kleine Landstrich mit
54.000 Quadratkilometern
und rund 1,4 Millionen
Einwohnern sei die einzige Region
Deutschlands, „die am Mittelmeer liegt“,
schreibt Habekost in seiner „Gebrauchsan-
weisung für die Pfalz“. Überhaupt sei dieser
Landstrich, „wo Pinien und Zypressen am
Wegesrand stehen, wo Feigenbäume wach-
sen und Mandeln blühen“ im Sinne Hegel-
scher Dialektik die Synthese aus der These
„Provinz“ und Antithese „Provence“. Die
Pfalz sei „urdeutsch und mediterran, kos-
mopolitisch und provinziell, hipp und bo-
denständig, heimatverbunden und weltof-
fen“. Zu einer ähnlichen Einschätzung kam
Kohl bereits Ende der 1950er Jahre in sei-
ner Doktorarbeit über „Die politische Ent-
wicklung in der Pfalz und das Wiedererste-
hen der Parteien nach 1945“: Sie beheima-
te „einen fröhlichen und weltoffenen Men-
schenschlag, der viel Sinn für das gesell-
schaftliche Zusammenleben und die Freu-
den der Zeit hat und dem dogmatisches
Denken abgeneigt ist. Neben einem ausge-
prägten Sinn für Toleranz besteht jedoch
häufig ein allzu starkes und unangeneh-
mes Selbstwertgefühl.“ In diesem „lautstar-
ken Auftreten“ habe auch der „Pfälzer Kri-
scher“ seinen Ursprung, befand der zu-
künftige rheinland-pfälzische Landesvater,
der von 1969 bis 1976 in Mainz regieren
sollte.
Das Selbstwertgefühl des „Pfälzer Kri-
schers“ war denn auch tief getroffen, als
1991 Ulrike Folkerts in der Rolle der Lud-
wigshafener Kriminalhauptkommissarin
Lena Odenthal im fiktiven 120-Seelen-
Dorf Zarten den Mord an einem rumäni-
schen Spätaussiedler aufklären sollte. „Tod
im Häcksler“ nannte sich der dritte vom
Südwestfunk produzierte „Tatort Ludwigs-
hafen“, der die Pfälzer derart empört auf-
kreischen lassen sollte, dass es bis in die
Landeshauptstadt Mainz zu hören war.
Entgegen dem in Tourismusprospekten
verbreiteten Image des weltoffenen und
mediterranen „Toskana Deutschlands“ in-
szenierten die „Tatort“-Macher das Klischee

von den harten, verbohrten und vom In-
zest gezeichneten Provinzlern in der öko-
nomisch und kulturell abgehängten West-
pfalz. Selbst der rheinland-pfälzische Land-
tag sah sich genötigt, über das „Zerrbild ei-
nes ‚pfälzisch Sibiriens‘“ zu debattieren.
Und die linke „taz“ kommentierte süffi-
sant, man könne es „Herrn Dr. Kohl“ nicht
verdenken, wenn er dem SWF ein gehar-
nischtes Protestschreiben aus dem Kanzler-
amt zukommen lasse. Der Krimi versinke
„in einer grotesken Überzeichnung provin-
zieller Zurückgebliebenheit“.

Dabei hatte Kohl die pfäl-
zische Provinz doch erst
zur Bühne der Weltpolitik
gemacht. Nicht in Bonn
und nicht in Berlin, son-
dern im beschaulichen
Deidesheim an der Wein-
straße verhandelte Kohl
mit den Großen der Welt
über Europas Zukunft und
die Rolle Deutschlands.
Und das Ganze in seinem
Lieblingsrestaurant „Dei-
desheimer Hof“ bei heimi-
schen Spezialitäten auf

Sternekoch-Niveau wie Kartoffelsuppe,
Bratwurst und Sauerkraut, Leberknödeln
und Saumagen sowie der ein oder anderen
Flasche Pfälzer Spitzen-Riesling.
Alles, was Rang und Namen hatte, tingelte
mit dem Kanzler nebst Ehefrau Hannelore
durch die Provinz, wahlweise mit Besuch
des Speyerer Doms und Kohls Bungalow in
Ludwigshafen-Oggersheim. Francois Mit-
terrand und Jacques Chirac kamen aus Pa-
ris, Michail Gorbatschow und Boris Jelzin
aus Moskau, George Bush und Bill Clinton
aus Washington. Sie alle erlagen Kohls
„Saumagen-Diplomatie“, wie der „Spiegel“
nicht ohne Anerkennung analysierte, und
ließen sich in der heimeligen und persönli-
chen Atmosphäre davon überzeugen, dass
weder von der alten Bundesrepublik noch
von einem vereinten und größeren
Deutschland eine Gefahr für Europa und
die Welt ausgeht. Nur bei Maggie Thatcher
stießen weder der Saumagen noch Kohls
Jovialität auf Gegenliebe. Die britische Pre-
mierministerin blieb eisern.
„In der Tat: Kohl ist provinziell“, schrieb
der Journalist Heribert Prantl 2001 anläss-
lich dessen 70. Geburtstag. Und fügte zu-
gleich an: „Wer freilich Provinz gleichsetzt
mit Dummsdorf, ist selbst provinzlerisch“
Der Alt-Kanzler habe die Staatsmänner der
Welt eben so kennen gelernt, wie man in
der Provinz Menschen kennen lernt: „Man
fragt sie nach Herkommen, Elternhaus,
man sucht nach Gemeinsamkeiten.“ Selbst
der bayerische Ministerpräsident Franz-Jo-
sef Strauß (CSU) habe den Pfälzer und sei-
nen Politikstil gänzlich unterschätzt, als er
prognostizierte, Kohl werde nie Kanzler,
weil ihm „die charakterlichen und geisti-
gen Voraussetzungen“ fehlten. „Da ver-
kannte einer, der so gern die Kraft der Pro-
vinz spielte, was die Kraft der Provinz wirk-
lich ist“, befand Prantl.
Die Kraft der Provinz mussten schon die
alten Römer anerkennen. Im Jahre
98 n. Chr. gelangte mit Kaiser Trajan erst-

mals ein Mann aus der Provinz an die Spit-
ze des Imperiums. Der aus Südspanien
stammende Trajan machte sich schnell ei-
nen Namen mit innenpolitischen Refor-
men, das Reich erlebte seine größte territo-
riale Ausdehnung, und er galt bereits den
zeitgenössischen politischen Kommentato-
ren als „der beste“ Kaiser, der ein „äußerst
glückliches Zeitalter“ einleitete. „Der Pro-
vinzler ist, aufs Ganze gesehen, politisch
und sozial leistungsfähiger als der Groß-
städter“, schrieb der Schriftsteller Carl
Amery. Vielleicht hat er ja recht.

»Nah bei de Leut« Es gibt natürlich Ge-
genbeispiele, die des Scheiterns. In den
2000er Jahren stürmte erneut ein Politiker
aus der pfälzischen Provinz auf die bun-
despolitische Bühne: Kurt Beck. Der Sozial-
demokrat schien eine Art Wiedergänger
Kohls zu sein, nur mit anderem Partei-
buch. Wie Kohl aus „einfachen Verhältnis-
sen“ stammend und zum Ministerpräsi-
denten von Rheinland-Pfalz aufgestiegen,
mit seiner barocken Leibesfülle dem Appe-
tit des Alt-Kanzlers auf Deftiges in nichts
nachstehend und mit einem ebenso auf-
brausenden Naturell gesegnet. Beck, „ganz
nah bei de Leut“, konnte einen aufge-
brachten Bürger schon mal auffordern,
„das Maul zu halten“, so wie Kohl zum
Entsetzen seiner Leibwächter drauf und
dran war, dem eierwerfenden Demonstran-
ten von Halle das selbige auf gut pfälzisch
„zu stopfen“. Und genau wie Kohl musste
Beck die Erfahrung machen, dass der
hemdsärmelige Charme der Provinz in der
Hauptstadt schnell auf Hohn und Spott
stößt. Auch in der eigenen Partei. Dabei
war der gelernte Elektrotechniker aus der
Südpfalz, Sohn eines Maurers und einer
Hausfrau, ein durchaus glaubwürdiger Ver-
treter der einstigen Arbeiterpartei. Doch
kann so einer Kanzler? Die SPD meinte
nein. Beck trat 2008 nach nur zwei Jahren
als Bundesvorsitzender zurück.
In einem Interview mit der „Frankfurter
Allgemeinen Zeitung“ befragt, ob er die
Bezeichnung „provinziell“ denn auch als
Kompliment verstanden habe, verneinte
dies Beck: „Weil ich wusste, dass es nie als
Kompliment gemeint war.“ Dabei sollte es
genau dies sein – ein Kompliment. Wer es
nicht glaubt, der mag in die rheinland-
pfälzische und nordrhein-westfälische Pro-
vinz an Prüm und Ahr, Erft und Rur schau-
en. Dort stehen die Provinzler Seit‘ an Seit‘
und schippen den Schlamm aus den
Wohnzimmern ihrer Nachbarn. Hemdsär-
melig, aber sozial leistungsfähig. „Provin-
ziell muss die Welt werden, dann wird sie
menschlich“, war sich der selbsterklärte
„Provinzschriftsteller“ Oskar Maria Graf si-
cher. Oder anders ausgedrückt: Das politi-
sche Herz Deutschlands mag in Berlin
schlagen, seine Seele aber wohnt in der
Provinz. Alexander Weinlein T

Idyllische deutsche Provinz: Die Wachtenburg bei Wachenheim an der Weinstraße, ein beliebtes Ausflugs- und Wanderziel bei Einheimischen und Touristen. © picture-alliance/imageBROKER/Jürgen Wackenhut

»Wer Provinz
gleichsetzt

mit
Dummsdorf,
ist selbst pro-
vinzlerisch.«

Heribert Prantl
(Journalist)

Weiterführende Links zu den
Themen dieser Seite finden
Sie in unserem E-Paper

Weltpolitik in der Provinz: Helmut Kohl (rechts) und der sowjetische Generalsekretär
Michail Gorbatschow (Mitte) am 10. November 1990 in Deidesheim. © picture-alliance/dpa

»Provinziell
muss

die Welt
werden, dann

wird sie
menschlich. «

Oskar Maria Graf
(Schriftsteller)
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Das Land in Zahlen

Weiterführende Links zu den
Themen dieser Seite finden
Sie in unserem E-Paper
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Digitales Rathaus und trotzdem nah an den Menschen
VERWALTUNG In Tangerhütte hat die Stadtverwaltung viele Dienste digitalisiert. Und erleichtert damit die Kommunikation mit ihren Bürgern

Das Rathaus von Tangerhütte, ein roter
Jahrhundertbau mit Giebeln und einem
wuchtigen Eckturm, passt in jede Hosenta-
sche. Kitaplatzanmeldung, Grundstücks-
kaufantrag oder Gewerbeanmeldung? Das
funktioniert alles in Tangerhütte, einer
10.700-Einwohner-Stadt irgendwo zwi-
schen Berlin und Hannover, auch übers
Smartphone. Die Stadtverwaltung ist seit
April 2020 Pionier in Sachen niedrig-
schwelliger Kommunikation und baut Brü-
cken zwischen Bürger und Staat ebenso auf
wie sie Hemmschwellen gegenüber Verwal-
tungsleistungen abbaut. Schon jetzt erfüllt
die Kommune das vom Land Sachsen-An-
halt beschlossene Onlinezugangsgesetz,
nach dem bis Ende 2022 Dienste der Ver-
waltungen auch online anzubieten sind.
Wie ist es dazu gekommen?
„Es kam aus uns heraus“, versucht Bürger-
meister Andreas Brohm zu erklären. „Es
war intrinsisch. Keine Order von oben
trieb uns an.“ Tatsächlich mag der Aus-
gangspunkt in der Wahl des Parteilosen
zum hauptamtlichen Bürgermeister liegen.
Das war 2014, als er mit 72,7 Prozent der
Stimmen ins Amt kam: Zwar in Tangerhüt-
te geboren und aufgewachsen, war Brohm
in die so genannte weite Welt gezogen, stu-
dierte Betriebswirtschaftslehre, wurde Ma-
nager von Musicals, tourte mit ihnen

durch Europa. „Ich übernahm als Verwal-
tungsfremder das Bürgermeisteramt“, sagt
er. „Da fing ich bei null an, konnte so aber
auch viel hinterfragen.“ Wird tatsächlich
wie in der Stellenbeschreibung gearbeitet?
Was geht schneller und einfacher?
Schnell zeigte sich: Mit Digitalisierung
kommt man rasch voran. Es bildete sich ei-
ne Gruppe von Mitarbei-
tern. Die Corona-Pande-
mie wirkte, dann, mitten in
deren Planungen, wie ein
Brandbeschleuniger. „Wir
hatten bereits das Werk-
zeug in der Schublade“,
sagt Brohm. „Also legten
wir los.“ Und man war
überrascht, dass es einfa-
cher ging als erwartet. Ge-
holfen hatte das Software-
unternehmen Innocon Sys-
tems, welches anderen
Kommunen vorher erfolg-
los ein Verwaltungsprogramm angeboten
hatte. Nur die Listung im Apple-Store als
App dauerte vier Monate, weil man den
Amerikanern erst einmal erklären musste:
Was ist das, eine Kommune als App? Mitt-
lerweile sind über zehn Prozent der Ein-
wohner online registriert und nutzen die
28 möglichen Anwendungen; analog blei-

ben die Verwaltungsdienste natürlich auch.
Selbst für Impfungen der über 76-Jährigen
nutzten die Tangerhüttener das digitale
Rathaus, immerhin hatten sich auch hier
zehn Prozent der 800 in Frage kommen-
den Bürger online angemeldet. Da in der
Region der Handyempfang nicht immer
funktioniert, verzichtet die Verwaltung auf

eine Zwei-Wege-Authentifi-
zierung etwa per SMS und
lässt die Einwohner per Fin-
gerabdruck zu ihren Bürger-
konten.
Doch das digitale Rathaus
stößt auch an Grenzen. Das
bisher größte Ziel, die Ver-
knüpfung zum Portal des
Bundeslandes Sachsen-An-
halt, hat die Kommune
zwar erreicht. „Aber wir
machen das alles quasi oh-
ne Geld und mit zu wenig
Zeit im System.“ Mitunter

zeige sich der „Fluch des Föderalismus“. Bei
Kitaplätzen zum Beispiel: „Die habe ich,
aber vergeben tut sie der Landkreis.“ Dabei
werde übersehen, dass die Bürger mit dem
„Staat an sich“ in Kontakt treten und seine
Dienste in Anspruch nehmen wollen.
„Und meist klingeln sie zuerst bei der
Kommune, die ist halt am nächsten dran.“

Technisch sei es möglich, das digitale Rat-
haus so zu bauen, dass darüber auch Pro-
zesse abgewickelt werden, die woanders
entschieden werden. „Aber dann müssten
Zuständigkeiten verschoben werden, und
da gibt es an verschiedenen Stellen Wider-
stand.“ Brohm sieht die generelle Gefahr
einer Verhaspelung von Kompetenzen.

„Der Bund interessiert sich zum Beispiel
sehr für den digitalen Personalausweis,
aber ihn erklären müssen wir vor Ort.“ Das
sei mitunter ein Grund, warum er kaum
angenommen werde.
Ein nahbarer Bürgermeister, ein Rathaus
schneller und näher an den Bürgern – die-
se Entwicklung steht auch im Zeichen,

Tangerhütte im Ländlichen Raum als at-
traktiven Ort zu gestalten. Die Stadt in der
Altmark, die erst eine wurde durch die Mit-
te des 19. Jahrhunderts errichtete Eisenhüt-
te, erlebte nach dem Fall der Mauer wirt-
schaftlichen Abschwung und demografi-
schen Schwund. Die Bürger verteilen sich
auf eine Fläche, die halb so groß ist wie
Berlin. Heute gilt es, den Bestand zu hal-
ten: Hundert Einwohner verliere die Stadt
im Jahr, „aber nicht mehr durch Wegzug“,
sagt Brohm. „Diese Zahl ist die Differenz
aus Geburten und Sterbefällen“.
Was ist die wichtigste Erkenntnis der Rat-
hausdigitalisierung? „Beim Prozess kam
heraus, wie wichtig für die Bürger das Mit-
einander ist. Die Kunden wollen die Stadt-
verwaltung sehen, mit uns reden.“ Daher
schaffe die Digitalisierung Kapazitäten,
„sodass wir in der Verwaltung mehr Zeit er-
halten, die wir in die direkte Kundenpflege
fließen lassen können“. Jan Rübel T

Der Autor ist freier Journalist in Berlin.

Weiterführende Links zu den
Themen dieser Seite finden
Sie in unserem E-Paper

Rathaus in Tangerhütte – mit Bürgermeister. © picture-alliance/dpa/Klaus-Dietmar Gabbert

»Wir mussten
den Ameri-

kanern erst er-
klären:Was ist
eine Kommune

als App?«
Andreas Brohm (parteilos),

Bürgermeister

V
orne Reisebus und hinten
Lkw – auf den Straßen in
Schweden, Norwegen und
Finnland ist dieser Anblick
nichts Besonderes. Reise-
busse, die auch Fracht auf-

nehmen, verkehren zwischen weit entfern-
ten, dünn besiedelten Regionen. Den Kom-
bibus gibt es in skandinavischen Ländern
seit Anfang des 20. Jahrhunderts. Der mit
Frachtteil ausgestattete Bus bringt auch
heute noch in vielen Regionen die Post,
versorgt Geschäfte und regionale Unter-
nehmen. Dafür wurden Verkehrsknoten-
punkte geschaffen, an denen mit moderns-
ter Dispositionstechnik der Frachtverkehr
abgewickelt wird und die Passagiere zustei-
gen. Inzwischen gilt der Kombibus auch
anderen ländlichen Regionen in Europa als
Beispiel, um dort Versorgung und Mobili-
tät sicherzustellen. In Deutschland fährt
der kombinierte Bus seit 2011 in der Ucker-
mark und hat sich zu einem Erfolgsmodell
entwickelt, das beispielhaft für andere Re-
gionen ist.
Die Uckermark im äußersten Nordosten
Brandenburgs gehört zu den struktur-
schwächsten Regionen in Deutschland mit
hoher Arbeitslosigkeit und Abwanderung.
„Mobilität ist der Erfolgsfaktor für die ge-
sellschaftliche Teilnahme – sowohl für den
ländlichen Raum als auch für die Stadt“,
sagt Anja Sylvester, Geschäftsführerin der
LandLogistik GmbH. Dabei geht es darum,
dass die Bewohner Arbeitsplätze, Arztpra-
xen oder den Dorfladen erreichen können.
„Wenn wir durch eine bezahlbare Logistik

neue Absatzmärkte generieren, sichert das
auch Arbeitsplätze“, sagt Sylvester. Das
werde aber in solchen Regionen wie der
Uckermark nur geschafft, wenn bereits be-
stehende Fahrten genutzt würden. „Denn
jedes Fahrzeug, das man extra auf die Stra-
ße setzt, ist nicht profitabel.“
So simpel die Idee des kombinierten Ver-
kehrs klingt, so aufwändig ist die Umset-
zung. Zunächst haben die Verantwortli-
chen von der Uckermärkischen Verkehrsge-
sellschaft (UVG) zusammen mit Partnern
ein Konzept erarbeitet, wie verschiedene
Ressourcen gebündelt werden können. Ein
Busnetz mit Fahrplan und Haltestellen gab
es bereits. Jetzt kam es darauf an, Leerfahr-
ten zu vermeiden und zusätzlich Kunden
für den Gütertransport zu gewinnen.
Zuerst haben sich die Projektverantwortli-
chen an Postdienstleister gewandt. Doch
die haben abgewunken. Und auch für Pri-
vatpersonen blieb die Lieferung von sperri-
gen Gütern und Waren mit dem Bus pro-
blematisch. „Wir können nicht bis an die
Haustür liefern, wie beispielsweise der Pa-
ketdienst“, erklärt Steffi Pohlan von der
UVG. Die Menschen müssten also zur Hal-
testelle kommen und dann ihre Lieferung
selbst nach Hause bringen. Das ist mit zu-
sätzlichem Organisationsaufwand verbun-
den. Dafür zeigten lokale Produzenten
umso mehr Interesse. So kann beispiels-
weise der Käseproduzent ohne extra Auf-
wand ein Hotel in der Region beliefern
oder ein Gemüsebauer den Dorfladen. Da-
von profitieren alle. „Das wurde praktisch
ein Selbstläufer“, freut sich Pohlan. Auch

neue kleine Dorfläden entstanden so, bei-
spielsweise in der Tourismusinformation
Warnitz. „Jeder Bus kann ein Kombibus
sein“, sagt Pohlan. Der bestehende Fahr-
plan wird nicht verändert. Dafür können
die Busse Waren im Kofferraum mitneh-
men oder mit einem Anhänger, wenn sie
größer sind. Der Service gilt auch für Ho-
tels, die das Gepäck ihrer Gäste oder Fahr-
räder transportieren lassen wollen. Aktuell
muss noch per Telefon, Fax oder Mail ge-
bucht werden. An einem digitalen Bu-
chungssystem, das die Möglichkeiten er-
heblich erweitert, wird gearbeitet.
„Im ländlichen Raum fehlt es an Mobilität,
Logistik, Daseinsvorsorge und Innovation.

Da gibt es sehr viel Potenzial“, meint Anja
Sylvester. So könnten auch die Rufbusse,
die nur nach Bedarf fahren, in das Konzept
der Gütermitnahme integriert werden. Al-
lerdings gibt es dafür bürokratische Hür-
den. Da der öffentliche Nahverkehr sub-
ventioniert wird, darf die Gütermitnahme
nur genutzt werden, wenn auch ein Fahr-
gast drin sitzt, wie Sylvester erklärt.

Digitaler Tante-Emma-Laden Gedanken
über den ländlichen Raum und seine Zu-
kunft hat sich auch Peter John gemacht.
Der gebürtige Thüringer sah jahrelang, wie
immer mehr Infrastruktur aus den Dörfern
seiner Heimatregion verschwand. 2004
hatten er und ein paar Mitstreiter die Idee,
einen volldigitalen Markt zu entwickeln,
von dem auch die älteren Menschen in den
Dörfern profitieren sollten. „Vielleicht kön-
nen wir damit die ländliche Region wieder
beleben“, so war seine Idee. Dabei wollte
der IT-Experte John ein System entwickeln,
das bezahlbar, aber auch sicher ist. „Wir
haben uns dann Stück für Stück an eine
funktionierende Lösung herangearbeitet“,
sagt er. 2020 eröffnete in Altengottern in
der Nähe von Mühlhausen der erste digita-
le 24-Stunden-Supermarkt – ganz ohne
Personal.
„Bei jeder Eröffnung, die wir tätigen, ist
vier Wochen jemand von unserem Team
dabei, um die Bürgerinnen und Bürger in
dem Ort mitzunehmen“, sagt John. Denn
vor dem Einkauf müssen sich die Kunden
einmalig registrieren und bekommen eine
Chipkarte mit Pin, die dann Zutritt zum

digitalen Markt verschafft. „Das können
aber auch die älteren Leute, weil das wie ei-
ne EC-Karte funktioniert, mit der sie dann
auch bezahlen“, sagt John. Die ausgewähl-
ten Produkte müssen gescannt werden, das
Bezahlsystem sagt die einzelnen Preise und
den Gesamtpreis an. „Wenn irgendetwas
partout nicht funktioniert, haben wir ei-
nen Sicherheitsdienst, der sich raufschaltet
und den Kunden hilft“, sagt John. In dem
Markt sind zahlreiche Kameras installiert,
nicht nur um Diebe abzu-
halten. Dem Marktchef ist
vor allem die Sicherheit
seiner Kunden wichtig.
Falls jemand hinfällt oder
ohnmächtig wird, kann der
Sicherheitsdienst schnell
Hilfe holen.
Das Konzept des digitalen
Tante-Emma-Ladens geht
auf. Schon nach dem ersten
Jahr ist der Markt in Alten-
gottern profitabel. Rund
1.500 Kunden haben sich
bislang registrieren lassen
– nicht nur aus Altengottern, sondern auch
aus dem Umkreis.
In dem neu errichteten zehn Mal zehn Me-
ter großen Neubau finden sich Lebensmit-
tel, frisches Obst und Gemüse, Brot von re-
gionalen Bäckern, Fleisch und Wurst vom
Landfleischer sowie Waschmittel und Dro-
gerieartikel. Rund 1.200 Produkte umfasst
das Sortiment. Besonderen Wert legt John
auf die Zusammenarbeit mit regionalen
Erzeugern. Für den Bäcker oder Fleischer

vor Ort sei der Markt keine Konkurrenz,
stellt John klar. Denn deren Öffnungszei-
ten seien oft nicht sehr lang und so könn-
ten sie auch ohne zusätzliches Personal
mehr verkaufen. Einige Produkte gibt es
auch in Bio-Qualität. „Wir müssen uns
aber dem Einkaufsverhalten anpassen“,
sagt John. Die Nachfrage nach Bio-Produk-
ten steige jedoch auch in Altengottern.
Der neue 24-Stunden-Dorfladen wurde auf
einem Grundstück der Kommune errichtet,

deren Eigenanteil sich auf
rund 150.000 Euro beläuft,
für die es aber Fördermittel
gibt. „Wir arbeiten immer
mit den Kommunen zu-
sammen. Das ist uns ganz
wichtig, denn der Bürger-
meister muss hinter dem
Konzept stehen“, sagt John.
Für den Betreiberzeitraum
wird zudem vereinbart,
dass kein direkter Einzel-
handelskonkurrent gegen-
über einen Supermarkt auf-
macht.

Inzwischen haben allein in Thüringen
14 Gemeinden Fördergelder für den Bau
dieses digitalen Dorfladens beantragt. „Wir
sind jetzt in der Planungsphase“, sagt John.
Von Thüringen soll die Expansion aber
weiter gehen. Kommunen in Bayern und
Sachsen haben schon Interesse gezeigt und
angefragt. Susann Kreutzmann T

Die Autorin arbeitet als

Journalistin in Berlin.

Die uckermärkischen Linienbusse transportieren Pakete aller Art für Privatpersonen und Unternehmen entlang des Haltestellen-Netzes. © picture-alliance/ZB/Bernd Settnik

Kombibus
und Tante
Emma
DASEINSVORSORGE Mit innovativen

Konzepten sollen ländliche Räume

attraktiv werden – zwei struktur-

schwache Regionen in Brandenburg

und Thüringen zeigen, wie es geht

Auch Hotels werden dank Kombibus mit
heimischen Waren beliefert.
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Dank Kombi-
bus kann der
Käseproduzent
bequem ein
Hotel in der
Region

beliefern.



6 LÄNDLICHER RAUM Das Parlament - Nr. 32-33 - 09. August 2021

Die Kirchen im Dorf lassen
GLAUBE Mit kreativen Ideen für Um- und Nachnutzungen trotzen Kirchen dem drohenden Leerstand

Als die Gemeinde ihre Michaeliskirche
2017 als Herberge anbot, dachte der Ge-
meindekirchenrat rund um Horst Brettel
an ein einwöchiges Modellprojekt. Vier
Jahre später gibt es die „Her(r)bergskirche“
in Neustadt am Rennsteig in Thüringen
immer noch – und das Bett in einer Nische
des Kirchenschiffs erfreut sich bei Reisen-
den wachsender Beliebtheit. Entstanden ist
das Vorhaben im Zuge eines Ideenwettbe-
werbs zur Um- und Andersnutzung von
Kirchenräumen der Evangelischen Kirche
Mitteldeutschland (EKM), die damit auf ei-
nen drohenden Kirchenleerstand wegen
der ständig abnehmenden Zahl von Kir-
chenmitgliedern reagieren will. 20 Prozent
aller evangelischen Kirchen, aber nur 3,2
Prozent der Protestanten gehören zur EKM,
die sich über Teile Brandenburgs, Sachsens,
Sachsen-Anhalts und Thüringens erstreckt.

In diesem Gebiet konzentriert sich eine
Problematik, die evangelische und katholi-
sche Verbände gleichermaßen betrifft. „Die
Kirchenbesucher werden immer weniger
und immer älter – irgendwann werden zu
wenige Besucher da sein, um überhaupt
noch Gottesdienste durchführen zu kön-
nen“, sagt Brettel. Dass zusätzlich Pfarrstel-
len zusammengelegt und viele Kirchen
nicht mehr regelmäßig genutzt werden,
verstärkt den Druck auf die Gemeinden,
die für den Erhalt ihrer Gebäude verant-
wortlich sind.

Erweiterte Nutzung Besonders in ländli-
chen Gebieten sei der Trend zur erweiter-
ten Nutzung zu sehen, erklärt Andreas Jen-
sen, Referent für Seelsorge, Gemeindefor-
men und Gottesdienst bei der Evangeli-
schen Kirche Deutschland (EKD), dem
Dachverband der 20 Landeskirchen. Knapp
25.000 Dorfkirchen gibt es, circa 11.000
sind evangelisch. „Kirche erfüllt in ländli-
chen Gebieten einen anderen Zweck als in
der Stadt“, sagt er. Wo in urbanen Gebieten
Theater, Vereine oder Volkshochschulen für
ein abwechslungsreiches und kulturelles

Leben sorgen, übernehmen auf dem Land
häufig die Gemeinden diese Aufgaben und
seien wichtige Akteure für das Gemeinwe-
sen. Ähnlich bewertet Jakob Johannes
Koch, Kulturreferent im Sekretariat der
Deutschen Bischofskonferenz (DBK) die
Lage: „Während Banken, Apotheken oder

Bildungswerke sich aus ländlichen Räumen
zurückziehen, bleiben die Kirchen und
sind oftmals die letzte kulturelle Instanz
vor Ort.“ So seien knapp 50 Prozent der öf-
fentlichen Büchereien auf dem Land in
kirchlicher Trägerschaft. In der St. Mariä
Empfängnis Kirche in Neersen am Nieder-

rhein ist zum Beispiel nach Verkleinerung
des Kirchenraums die katholische Bücherei
in das Gebäude mit eingezogen.
Besitzt eine Gemeinde mehr Kirchen als
benötigt, kann ungenutzten Gebäuden
durch Entwidmung beziehungsweise Ent-
weihung (lat. Profanierung) der Status als
Gotteshaus entzogen werden. Bei knapp
380 protestantischen und 550 katholi-
schen Kirchen ist dies bisher geschehen.
Welchem Zweck eine ehemalige Kirche
dienen darf, hängt bei den evangelischen
Kirchen stark vom Einzelfall ab, während
die DBK klaren Regelungen folgt. „Eine
profanierte Kirche bleibt äußerlich eine
Kirche, weshalb Menschen mit bestimmten
psychologischen Erwartungen an das Ge-
bäude herantreten“, sagt Koch. Das Innere
solle nicht im Kontrast dazu stehen. Alko-
holausschank auf ehemaligen Altären oder
Bordelle findet man daher in entweihten
Kirchengebäuden nicht, Buchhandlungen,
Galerien oder Konzerthallen sind hingegen
gern gesehene Optionen, in ländlichen wie
urbanen Gebieten. In Mönchengladbach
etwa ist vor knapp elf Jahren die Kirche St.
Peter zur ersten Kletterkirche Deutschlands

umgenutzt worden. Ein Boulder-Bereich
auf der ehemaligen Empore und 13 Meter
hohe Wände laden zum Klettern ein.
Sorge um den Erhalt des Christentums im
ländlichen Raum haben beide Verbände
nicht. Dabei nimmt die Zahl der Theolo-
giestudierenden und somit potenziellen
Priester und Pfarrer stetig ab. Im Jahr 2008
gab es erstmals weniger als 100 Priesterwei-
hen, im vergangenen Jahr lag die Zahl bei
56. Seit 2013 hat auch die Neustädter Mi-
chaeliskirche keinen eigenen Pfarrer mehr
Gottesdienste finden im Wechsel mit der
Nachbargemeinde alle zwei Wochen statt.
Das Pfarrhaus dient nicht nur, aber auch
den Übernachtungsgästen als Aufenthalts-
raum, bis vor kurzem nutzten sie zudem
die sanitären Anlagen dort. Nachdem ein
Bad in die Kirche gebaut wurde, müssten
die Gäste nicht mehr zwingend ins Pfarr-
haus, sagt Brettel. Damit sei das Projekt
„Her(r)bergskirche“ langfristig gesichert,
selbst wenn ein neuer Pfarrer einziehen
sollte – und es macht Schule: Mittlerweile
bietet eine weitere Gemeinde am Rennsteig
ein Bett unterm Kirchendach an, zwei
mehr sind in Planung. Denise Schwarz T

Weiterführende Links zu den

Themen dieser Seite finden

Sie in unserem E-Paper

In der Neustädter Kirche am Rennsteig darf man übernachten. © picture-alliance/dpa
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n der Mitte klafft ein Loch, außen-
herum wartet saftiger Schmalz mit
ganz viel Zucker: Donuts stehen bei
Süßmäulern hoch im Kurs. Doch
während das Fettgebäck manchen
Gaumen erfreut, hat seine Form be-

zogen auf Siedlungen fatale Wirkungen. In
der Mitte verödet der Kern mit leerstehen-
den Gebäuden und Geschäften, an den
Rändern sprießen Einfamilienhausgebiete
aus dem Boden. „Donut-Dörfer“ werden
solche Orte genannt, und vielerorts sind
sie längst Realität geworden. Ungeachtet
politischer Beteuerungen und Appellen
verschwinden täglich fast 60 Hektar Fläche
unter Asphalt, Stein und Beton – nicht nur
für Wohngebäude, aber auch; und vor al-
lem auf dem Land, wo Boden deutlich
günstiger als in Ballungsräumen zu haben
ist. Ihr Ziel, die derzeitige Flächeninan-
spruchnahme bis 2020 zu halbieren, hat
die Bundesregierung kurzerhand auf 2030
verschoben. Mehr noch, hat sie mit dem
neuen Baulandmobilisierungsgesetz zum
Ende der Legislaturperiode erneut Mög-
lichkeiten geschaffen, gerade an den Orts-
rändern schneller und unbürokratischer
neue Baugebiete auszuweisen. Und das,
obwohl die Folgen solcher Siedlungsent-
wicklung fatal in jeder Hinsicht und be-
kannt sind: Ein Dorf ohne Mitte verliert
Treffpunkte, den Zusammenhalt und da-
mit Lebenswert. Der Autoverkehr nimmt
zu, weil kaum ein Wohngebiet am Rand
ausreichend mit öffentlichem Nahverkehr
erschlossen ist oder Kindergarten, Ein-
kaufsmarkt und Sportstätte fußläufig zu er-
reichen sind. Die ausgefransten Siedlungs-
ränder schließlich lassen nicht selten jegli-
che Baukultur vermissen; von den ökologi-
schen Folgen der Versiegelung ganz zu
schweigen.
Dabei gibt es längst Beispiele, wie Gemein-
den ihre Entwicklung in eine andere Rich-
tung steuern können. In Nordrhein-Westfa-
len hat das Programm „jung kauft alt“
Schule gemacht, bei dem Familien zum
Kauf leerstehender Bestandshäuser im Ort
animiert und bei der Sanierung unterstützt
werden. Im Landkreis Barnim nordöstlich
von Berlin schlagen die „Häuserretter“, ei-
ne private Initiative, bei leerstehenden Ge-
bäuden und Hofstellen Alarm. Das nord-
hessische Wanfried schaffte es in die
Schlagzeilen mit dem Coup, gezielt Senio-
ren aus den Niederlanden als Käufer für
die sanierungsbedürftigen Fachwerkhäus-
chen im Zentrum zu gewinnen – auch hier
wurde niemand mit der herausfordernden
Sanierung auf Basis historischer Baustoffe
allein gelassen.

Bauen im Bestand Im Landkreis Schwein-
furter Land ist im Lauf der Jahre ein eige-
nes Internetportal entstanden, auf dem ne-
ben aktuellen Baulücken und innerörtli-
chen Leerständen auch Tipps zum Bauen
im Bestand veröffentlicht werden. Welche
Baustoffe sind für die Region typisch? Wie
haben es andere gemacht? Welche Hand-
werker helfen mir, und wie komme ich an
Fördermittel? Das Portal geht auf eine Stra-
tegie des Landkreises zurück. Die einzelnen
Gemeinden haben dafür zusammengear-
beitet – keine Selbstverständlichkeit,
kämpft doch gern jedes Rathaus für sich al-
lein um neue Bewohner und die damit ver-
bundenen Steuereinnahmen.
Der Vorlauf für dieses Konzept war lang.
Von 2006 an stand der Landkreis Pilot für
den Aufbau einer Flächenmanagementda-
tenbank. Damit lassen sich potenziell neue
Bauflächen erfassen und verwalten, also
Baulücken, Brachflächen, Leerstände und
alte Bauernhofensembles.
Die Gemeinden lernen dort zudem, wel-
che Daten sie von Eigentümern abfragen
müssen, wie sie die dann auswerten und
Steckbriefe für die Einzelobjekte erstellen
– um die dann zu vermarkten. Ein Hand-
buch mit dem Titel „Altes schätzen und
Neues schaffen“ dokumentiert herausra-
gende Gebäude – zum Beispiel, wie aus ei-
nem Stall ein Wohnhaus geworden ist, aus
einer alten Schule ein Dorfgemeinschafts-

haus, oder wie Hofensembles sinnvoll mit
Anbauten ergänzt werden, um so Platz für
mehrere Familien zu schaffen.
Damit die Bemühungen um die Ortsmit-
ten nicht nachlassen, sitzen in vielen Rat-
häusern „Innenentwicklungslotsen“, die
sich federführend und ehrenamtlich um
das Thema kümmern. Das können Erste
Bürgermeister genauso wie Mitarbeiter in
den Bauverwaltungen sein; sie treffen sich
regelmäßig im Landratsamt, tauschen sich
aus und nehmen an Schulungen teil.
Dass die Orte gar nicht mehr am Rand
wachsen, heißt das freilich nicht. Das
Schweinfurter Land liegt zwischen Würz-

burg und Bamberg mit der Stadt Schwein-
furt als direkt angrenzendem Wirtschafts-
standort, die steigenden Preise in den Städ-
ten treibt auch hier die Familien aufs Land.
Schrumpfende Dörfer gibt es fast nicht
mehr. Aber die Dörfer wachsen eben mit
Augenmaß.

Weniger Kosten Die Bilanz der ersten
zehn Jahre Innenentwicklungsstrategie
kann sich jedenfalls sehen lassen – auch in
finanzieller Hinsicht: Die Interkommunale
Allianz Oberes Werntal, ein Verbund von
zehn Gemeinden innerhalb des Landkrei-
ses, hat in zehn Jahren dank ihrer Innen-

entwicklungsstrategie 50 Hektar Neubau-
ausweisung verhindert und 270 Leerstände
gefüllt, wie eine Evaluierung von 2017 er-
gab. Die zugleich eingesparten elf bis 14
Kilometer Straße und Leitungsinfrastruktur
bewahrte die Gebührenzahler auf 20 Jahre
gerechnet vor Kosten von etwa 4,1 Millio-
nen Euro.
Wie wichtig solche finanziellen Aspekte
sind, wissen vor allem Kommunen, die we-
niger auf der Sonnenseite der Entwicklung
stehen – und auch in ihnen haben sich
mutige Bürgermeister gefunden, die neues
wagten. Das nordbayrische Waldsassen an
der Grenze zu Tschechien etwa ist seit den

1980er-Jahren ausgeblutet. Mit dem Nie-
dergang der Porzellanindustrie verschwan-
den die übermächtigen Arbeitgeber in der
Region, mit der Grenzöffnung fiel die Zo-
nenrandförderung weg.
Die reizvolle Mittelgebirgslandschaft und
ein jahrhundertaltes Kloster reichen als An-
ker längst nicht aus: Wo sich keine Berufs-
perspektiven auftun, ziehen die Menschen
fort, vor allem die jungen; heute leben mit
6.700 Menschen etwa 15 Prozent weniger
in Waldsassen als zu Wendezeiten. „Wald-
sassen ist in eine tiefe Depression gesun-
ken“, sagt Bürgermeister Bernd Sommer
über die Zeit um die Jahrtausendwende.

Als er 2008 sein Amt antrat, blieb nur eins:
Nach vorn schauen. Den Stadtrat wusste
der Bürgermeister an seiner Seite. Der Rat
fasste einen Grundsatzbeschluss, sich zu-
erst um die Innen- und dann um die Au-
ßenentwicklung zu kümmern: Bevor Bau-
gebiete am Ortsrand erlaubt werden, sollte
zunächst geschaut werden, was im Orts-
kern möglich ist. Denn dort sah es übel
aus. Häuser standen leer und verfielen
schleichend genauso wie aufgegebene Ge-
schäfte, dazu kamen die Industrieruinen
im Stadtgebiet.
Die Stadt erstellte ein Leerstandskataster,
um einen Überblick zu erhalten. Um die
schwierigsten Immobilien kümmerte man
sich selbst. Nach der Begrünung erster Plät-
ze und Straßensanierungen ließen sich Pri-
vateigentümer anstecken und fingen an,
sich um ihre Häuser zu kümmern. Fenster
und Türen erhielten neue Farben, Ein-
gangsbereiche wurden erneuert. Die Stadt
besprach mit den Bauherren Gestaltung,
Material und Farbwahl, um ein einheitli-
ches Bild zu erreichen. Industrieruinen ließ
Sommer abbrechen, auf einem Teil davon
einen Skatepark gestalten. „Die Leute ha-
ben gesagt, ihr seid verrückt, es ist doch
kaum ein Junger mehr da“, erzählt der Bür-
germeister. „Da habe ich geantwortet: Ge-
nau, gerade deswegen.“

Überzogene Auflagen Die Beharrlichkeit
zahlte sich im Lauf der Jahre aus, in Wald-
sassen erwachten neuer Stolz und Identi-
tätsbewusstsein. Inzwischen sind auch
neue kulturelle Treffpunkte entstanden,
zum Beispiel wurde aus einem leerstehen-
den Scheunenstall ein technisch gut ausge-
stattetes Kunsthaus als Treffpunkt für die
Kreativszene. „Wir wollen alles, was man
in der Großstadt findet, in kleinem Rah-
men auch hier ermöglichen“, sagt Sommer.
Der Bürgermeister kämpfte mit der Zeit
weniger gegen Widerstände im Ort als mit
dem Baurecht, etwa mit dem Brandschutz.
Manche Auflagen seien so überzogen, dass
eine Nutzung historischer Gebäude gar
nicht mehr möglich sei, sagt er. Gleiches
gelte für den Denkmalschutz: Oft müsse je-
der Holzbalken aufwändig saniert werden,
um am Ende doch hinter feuerhemmen-
den Belägen zu verschwinden. Damit wür-
den Geld verbrannt und Privatleute abge-
schreckt.
Dass solche Modellbeispiele nicht längst
größere Kreise ziehen, liegt jedoch nicht
nur an solcher Bürokratie, zum Teil sehr
aufwändigen Antragsverfahren für Förder-
mittel oder ausbleibenden politischen Leit-
planken für Innenentwicklung von höhe-
ren politischen Stellen, wie mehrere Bür-
germeister anderer Gemeinden unumwun-
den zugeben: Vielerorts liegt es an den
Menschen selbst, dass sich Orte in be-
stimmte Richtungen entwickeln.

Probleme im Alter Fast zwei Drittel der
Deutschen träumen vom Leben im eigenen
Einfamilienhaus. Corona hat diesen
Wunsch noch verstärkt. Stoßen Politiker
darüber Debatten an, werden diese weit
mehr emotional denn sachgerecht geführt.
Nachverdichten und Flächensparen finden
zwar viele gut, aber bitte nicht vor der eige-
nen Haustür. Und welcher Bürgermeister
wird schon dauerhaft gegen den Willen
seiner Wähler handeln?
Unterstützung winkt den Rathauschefs wo-
möglich in naher Zukunft von ganz ande-
rer Seite. Die demografische Entwicklung
führt dazu, dass immer mehr Menschen
aus ihren Häusern ausziehen müssen – im
Alter stören Stufen und schmale Türrah-
men, die Bewirtschaftung von Haus und
Garten wird zu mühsam. Die Menschen
wollen in ihrer angestammten Umgebung
bleiben, nur kleiner und zur Miete: Die
Nachfrage nach Mehrfamilienhäusern in
zentralen Lagen innerhalb von Dörfern
steigt, und sie belebt nicht nur Häuser,
sondern auch Geschäfte. Nur ein passendes
Gebäckstück als Vergleichsname müsste für
diese neue, alte Dorfstruktur noch gefun-
den werden. Kristina Pezzei T

Waldsassen in Nordbayern: Der Bürgermeister hat der Stadt mit einer klugen Baupolitik zu neuem Stolz und Identitätsbewusstsein verholfen. © Stadt Waldsassen/Matthias Kunz

Neue Mitte wagen
BAUEN Gegen »Donut-Dörfer« und hohen Flächenverbrauch gibt es Mittel,
Wege und Mut machende Modellbeispiele
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D
ie Nachbarskinder spie-
len. Die Eltern sitzen am
Abend zusammen auf ei-
ner Mauer und trinken
ein Bier. Jeder kennt sich,
hilft dem anderen und ist

per Du. Erinnerungen, auf die Sina Bell-
gardt gern zurückblickt, wenn man sie
nach ihrer Kindheit fragt. Die 24-Jährige ist
in einem 1.000-Seelen-Dorf in Nordrhein-
Westfalen (NRW) aufgewachsen. Bellgardt
liebt das Landleben. Ihre Heimat hat sie
trotzdem verlassen, um Pharmakantin zu
werden.
Auch Violett Lau und Pauline Hinz schät-
zen das Landidyll – die Natur direkt vor
der Haustür zu haben, finden die 17-jähri-
gen Freundinnen toll. Und trotzdem: „Für
mich steht fest, dass ich irgendwann weg-
ziehen werde. Ich möchte etwas Neues
kennenlernen“, stellt Violett Lau klar. Sie
lebt in der NRW-Kleinstadt Versmold
– 22.000 Einwohner verteilt auf mehrere
Ortsteile, größtenteils Dorfstruktur. Bald
beginnt sie ein Freiwilliges Soziales Jahr.
Das, aber auch Freunde und Familie halten
sie vorläufig in der ländlichen Heimat, ih-
rem „safe place“, wie sie sagt.
Freundin Pauline Hinz hat andere Pläne.
Die Oberstufenschülerin ist in einem Dorf
mit 1.600 Einwohnern groß geworden. Sie
sagt: „Ich möchte in dieser Gegend blei-
ben.“ Momentan sei das für sie das Beste.
Trotz zahlreicher Meldungen über die
Landflucht der Jugend ist ihre Heimatver-
bundenheit nicht ungewöhnlich: Bei einer
Befragung des Thünen-Instituts für Ländli-

che Räume in Braunschweig zeigte sich un-
ter den 2.600 Teilnehmenden aus unter-
schiedlichen Bundesländern, dass die Le-
bensqualität von den Jugendlichen in länd-
lichen Regionen als sehr hoch bewertet
wurde. Sehr zufrieden sind sie vor allem
mit den Beziehungen zu ihren Eltern und
Freunden.
Ein Ergebnis, das auch Linda Pudel aus
Versmold bestätigen kann. Die 22-Jährige
hat ihre Heimat für ein Jahr verlassen – für
ihr Studium wollte sie im Ruhrgebiet
Großstadtluft schnuppern. Corona machte
ihr jedoch zunächst einen Strich durch die
Rechnung. Die junge Frau hat ihre Uni-
Stadt Bochum verlassen und studiert der-
zeit von zu Hause aus Gemeindepädago-
gik. Ob es die nächsten Studienjahre so
weiter geht, ist ungewiss, aber was danach
folgen soll, hat die 22-Jährige festgelegt:
„Ich will auf jeden Fall bleiben.“ Sie sei
tendenziell für Neues offen – „aber mein
Herz ist hier auf dem Land“, sagt Pudel. Es
gebe dort nichts, was sie vermisse, doch
viel, das sie nicht missen möchte. Dazu
zählen Freunde und Familie. Auf dem
Land zählen mehr Menschen zum engen
Kreis und bieten Jugendlichen Sicherheit:
„Hier lebt man mit den Nachbarn wirklich
zusammen“, berichtet Pudel.
Ist man auch räumlich entfernter als in der
Großstadt, umso stärker ist die gefühlte
Nähe: „Ein echtes Gemeinschaftsleben“,
nennt sie es. Diese Herzlichkeit, die sie in
ihrer Heimat erlebe, sei etwas, das sie spe-
ziell mit dem Landleben verbinde. Pauline
Hinz sieht das genauso: „Als ich nach mei-

nem Geburtstag in unserem Edeka war, hat
mir die Verkäuferin gratuliert,“ sagt Hinz.
Dass die Menschen sich kennen und über
einander Bescheid wissen, gibt ihr ein gu-
tes Gefühl.

Supermarkt als Anlaufpunkt Außer ei-
nem Tante-Emma-Laden gab es in Sina
Bellgardts Heimatdorf nichts. „Den sollte
es in jedem Dorf geben“, sagt die 24-Jähri-
ge. Egal wie klein. Wer jetzt an die Bedürf-
nisse shoppingsüchtiger
Teenies denkt, muss seine
Vorurteile korrigieren: Laut
Thünen-Umfrage schafft es
Shopping unter den belieb-
testen Freizeitaktivitäten
nur auf Platz Sechs – Spit-
zenreiter sind die Treffen
mit Freunden. Im 16. Kin-
der- und Jugendbericht
2020 der Bundesregierung
heißt es, dass Einkaufszen-
tren zwar attraktiv seien, je-
doch beispielsweise selten
mit den Angeboten der Of-
fenen Kinder- und Jugendarbeit (siehe Text
unten) konkurrierten.
Doch ein Problem bleibt, bei dem es nicht
um Luxus geht: „Viele Dörfer haben ein-
fach gar nichts zum Einkaufen. Man muss
mobil sein“, so Bellgardt, die mit 14 Jah-
ren einen Rollerführerschein gemacht hat,
damit sie ohne Eltern das Dorf verlassen
konnte. Öffentliche Verkehrsmittel wären
ihr lieber: „Mehr Busverbindungen und
mindestens stündlich – selbst, wenn es län-

ger dauert. Hauptsache, man erreicht ande-
re Orte“, wünscht sie sich.
Mit diesem Wunsch spricht sie auch Jan
Seidel aus der Seele. „Man braucht auf je-
den Fall einen Führerschein“, bedauert der
19-Jährige, der in der Schulzeit lange Bus-
fahrten auf sich nehmen musste: Statt 30
Minuten Autofahrt dauerte sein Weg zwei
Stunden – inklusive mehrfacher Umstiege.
In der Freizeit brauchte er ebenfalls gedul-
dige Eltern oder eine gute Beinmuskulatur.

„Die nächste Haltestelle ist
drei Kilometer von mir ent-
fernt.“ Von dort aus fährt
einmal pro Stunde ein Bus
in einen Nachbarort. Für
andere Ziele heißt es erst
einmal sieben Kilometer
Radfahren bis ins Ortszen-
trum, um von dort aus wei-
tere Busse zu erreichen.
Durch den Führerschein
spart er jetzt Zeit – ein
schwacher Trost für den kli-
mabewussten Abiturienten.
„Wenn es irgendwie geht,

nehme ich das Fahrrad“, sagt Seidel. Für
seinen Weg zum Ausbildungsplatz muss er
30 Kilometer mit dem Auto pendeln – ob-
wohl seit Jahren Gespräche über den Aus-
bau des Bahnnetzes laufen.

Angewiesen auf andere Es sind lokale
Hindernisse, die sich bundesweit spiegeln:
Für den Kinder- und Jugendbericht haben
junge Menschen geschildert, dass sie sich
neue Mobilitätskonzepte wünschen – für

den Klimaschutz und, um sich selbststän-
dig entfalten zu können. Dies sei ein
Handlungsfeld für die Politik, meinen die
Jugendlichen. Ein Problem, das laut Thü-
nen-Institut schon seit 2012 auffällt: Die
öffentlichen Verkehrsmittel reichen nicht
aus, um den Freizeitansprüchen gerecht zu
werden.
Das schlechte Internet ist ein weiteres Pro-
blem. Obwohl der Ausbau voranschreitet,
bleiben Einschränkungen. Die Lockdowns
machten es deutlich: Jan Seidel musste et-
wa regelmäßig Freunde besuchen, um
Hausaufgaben an Lehrer mailen zu kön-
nen. Der Kinder- und Jugendbericht bestä-
tigt, dass die Pandemie die regional unglei-
chen Chancen, an digitalen Bildungsfor-
maten teilzunehmen, aufdeckt. Nutzer au-
ßerhalb der Städte verfügen in der Regel
über schlechtere Netze. Damit Regionen
nicht abgehängt bleiben, sei ein flächende-
ckender Ausbau dringend erforderlich,
heißt es. Seidel erkennt aber nicht nur
beim Lernen Nachteile: Eine Freundin von
ihm habe zwar gutes WLAN, aber rundhe-
rum kein mobiles Netz.
Trotz digitaler Hindernisse – die analogen
Netzwerke funktionieren: Linda Pudel und
Jan Seidel finden beim „Christlichen Ver-
ein Junger Menschen“ mehr als nur An-
schluss. Vor allem während der Pandemie
erfuhr Seidel dort Halt: „Diesen Grund-
baustein in meinem Leben möchte ich
noch nicht loslassen“, sagt er. Ob diese
Entscheidung für immer sei, wisse er nicht.
Einen Ausbildungsplatz, für den er hätte
umziehen müssen, hat er abgelehnt. Auch

Linda Pudel ist ihr Engagement weiterhin
wichtig – der Studienbeginn in Bochum
ändert daran nichts.

Vorteile auf der Hand Eine Bertelsmann-
Studie von 2015 kommt zu dem Schluss,
dass es Jugendlichen nicht an der Bereit-
schaft zur ehrenamtlichen Arbeit mangele
– sie bräuchten jedoch konkrete Visionen
sowie materielle und ideelle Unterstüt-
zung. Schule, Sport und Kirche bildeten
die wichtigsten Bereiche, in denen auch die
jungen Versmolder viele Optionen sehen,
aber auch die freiwillige Feuerwehr oder
die Landjugend. „Wenn jemand etwas un-
ternehmen möchte, findet er etwas“, resü-
miert Seidel.
Über den größten Vorteil im Vergleich zum
Stadtleben müssen Landmenschen nicht
lange nachdenken: Für Sina Bellgardt sind
es die nahgelegene Natur und die damit
verbundene Ruhe. „Klar, es ist schön, eine
Stadt in der Nähe zu haben“, räumt sie ein.
Aber nach einem Tag dort freue sie sich
umso mehr, wenn sie den Lärm hinter sich
lassen kann. Gleichzeitig gebe es noch wei-
tere Vorteile am Landkind-Sein: „Wir dür-
fen die Musik laut aufdrehen“, sagt Pauline
Hinz.
Trotz aller Einschränkungen zeigt sich also,
dass junge Menschen ihrer ländlichen Hei-
mat viel abgewinnen können – ganz
gleich, ob sie letztlich dort bleiben oder
weiterziehen wollen. Melanie Wigger T
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Journalistin in Halle/Westfalen.

Osterfeuer wie hier in Versmold (Nordrhein-Westfalen) gehören für Sina Bellgardt, Linda Pudel und Jan Seidel zum Landleben dazu. © picture-alliance/imageBROKER/Olaf Heil und privat

Herz auf
dem Land
JUGEND Was bewegt junge Menschen
in ländlichen Räumen zum Bleiben,
Gehen oder Zurückkehren?

»Viele Dörfer
haben einfach
gar nichts zum
Einkaufen.
Man muss
mobil sein.«
Sina Bellgardt (24)

»Viele kennen uns noch immer nicht«
BETEILIGUNG Wie attraktiv ein ländliches Lebensumfeld für Kinder und Jugendliche ist, hat viel damit zu tun, wie sie eingebunden werden

Den ländlichen Raum gibt es nicht. Wenn
aber die Wörter „Jugend“ und „ländliche
Räume“ fallen, ist vielerorts in der Repu-
blik vor allem die Rede von Problemen.
Der Deutsche Bundesjugendring (DBJR),
konstatiert in einem Positionspapier etwa,
dass es zwar regionale Unterschiede gebe,
die Finanzierung und fehlende Ressourcen
aber überall die Arbeit von Jugendverbän-
den einschränken. Insbesondere der Wan-
del hin zu Ganztagsschulen mit weiten
Einzugsgebieten und das Schließen oder
Zusammenlegen von Einrichtungen der Ju-
gendarbeit hat den Stellenwert dieser ver-
ändert. In einem Teil der ländlichen Regio-
nen „gibt es bereits jetzt nicht mehr ausrei-
chend wohnortnahe (öffentliche) Bil-
dungsangebote“, heißt es auch im 16. Kin-
der- und Jugendbericht (19/24200) der
Bundesregierung. Und: Die infrastrukturel-
le Defizite werden als Beschränkung der
Selbstständigkeit und persönlichen Entfal-
tung interpretiert. Nötig seien etwa Jugend-
beauftragte in den Kommunen, mehr ju-
gendgerechte Sprache, der Abbau überhol-
ter Strukturen, aber auch der Ausbau von
Jugendräten, fordert der DBJR.
Eine Gemeinde, die sich bereits vor fast 15
Jahren an die Weiterentwicklung der Betei-
ligungsmöglichkeiten Jugendlicher und da-
mit auch an die Stärkung der Verbunden-

heit mit der Kommune gemacht hat, ist
das niedersächsische Grasberg im Land-
kreis Osterholz: Seit 2007 gibt es dort ein
Jugendparlament (JuPa), das die Interessen
junger Menschen vertritt. Das JuPa ist bei
Sitzungen des Ausschusses für Jugend, Se-
nioren, Sport und Kultur dabei und kann
Anträge stellen – dabei hilft ein Mitarbeiter
der Gemeinde. Vorsitzende ist die 21-jähri-
ge Erzieherin Lisa Kück. Einmal im Monat
treffen sich die neun JuPa-Mitglieder und
arbeiten ihre Tagesordnung ab. Zwischen-
durch wird sich per WhatsApp-Gruppe ko-
ordiniert. „Wir haben zuletzt bei der Neu-
gestaltung des Außengeländes vom Jugend-
zentrum geholfen und dafür gesorgt, dass
ein Jugend-Freizeit-Ticket eingeführt wird“,
zählt Kück einige Erfolge auf – dadurch
wurden Zonen im Busverkehr zusammen-
gelegt und die Tickets günstiger. Auch die
Gebühren für Kopien von Abiturzeugnis-
sen hat das JuPa abgeschafft.

Wissenstransfer Kandidieren darf, wer
zwischen 12 und 21 Jahren alt ist und in
Grasberg wohnt. Auch dass hier die Zahl
21 steht, ist ein Verdienst des JuPa, erklärt
Kück: „Viele Dinge darf man erst mit 18
beantragen oder tun, zum Beispiel den
Bürgerbus fahren. Deshalb haben wir eine
Änderung der Wahlordnung beantragt.“

Das JuPa habe aber auch mit Schwierigkei-
ten zu kämpfen: „Durch die Lockdowns lag
unsere Arbeit zeitweise brach“, berichtet
Kück. Aber auch ohne Corona sei es
schwierig, die Jugendlichen zu fassen zu
bekommen: „Viele kennen uns noch im-
mer nicht“, sagt sie. Angebote wie Ausflüge
müssten aktiv über die Kirche, Sportvereine
oder die Schule beworben werden, um ge-
nügend Jugendliche zu finden. „Ich selbst
habe nur vom JuPa mitbekommen, weil

der damalige Vorsitzende es 2016 in mei-
ner Schule vorgestellt hat“, berichtet Kück.
Nun gibt es aber keine weiterführende
Schule mehr in der Gemeinde, was Auswir-
kungen auf den Lebensmittelpunkt vieler
Jugendlicher habe. Mut machen Kück die
vielen Anfragen von interessierten Gemein-
den zur Gründung eines Jugendparlaments
im vergangenen Jahr. „Das haben wir zum
Anlass für einen Jugendbeteiligungstag am
21. August genommen, bei dem wir Inte-
ressierte aus der Umgebung informieren
wollen – und vielleicht finden wir ja auch
Nachwuchs“, hofft sie. Denn fünf Mitglie-
der sind bereits über 18 und können nicht
wiedergewählt werden.
Bundesweit gibt es etwa 520 Kinder- und
Jugendparlamente. Das heißt, es verfügen
etwa fünf Prozent der über 11.000 Kom-
munen über solch repräsentative Vertretun-
gen. Das hat das Kinderhilfswerk 2020 in
einer Studie erhoben. Besonders interes-
sant: Nur 0,6 Prozent der Gemeinden mit
unter 5.000 Einwohnern verfügten über
ein solches Parlament – diese machen aber
73 Prozent aller Kommunen aus. Zudem
stellt in keinem Bundesland die Einrich-
tung einer repräsentativen Vertretung für
junge Menschen eine kommunale Pflicht
dar.
Weiter südlich, in Thüringen, sei in der

Kommunalordnung insofern nachgesteuert
worden, dass nun von Kommunen Beteili-
gungsformate für Kinder und Jugendliche
gefordert werden, erzählt Thomas Herwig,
Geschäftsführer beim Kreisjugendring
Nordhausen. Dieser betreut zwei Jugend-
treffs, die zentrale Anlaufstellen für Kinder
und Jugendliche aus der Region sind. „Die
Corona-Zeit hat uns und vor allem kleine
Organisationen vor extrem schwierige Si-
tuationen gestellt, weil die Jugendeinrich-
tungen anfangs geschlossen waren und es
keine wirkliche Strategie gab“, sagt Herwig.
„Es musste von heute auf morgen mit ho-
hem ehrenamtlichen Engagement digitali-
siert werden, um überhaupt Kontakt zu
den Jugendlichen zu halten“, erinnert er
sich.

Kreative Wege „In der Pandemie wurde
zum Beispiel mit Wochenaufgaben per
Messenger, Rätseln und Rallyes oder Video-
chats gearbeitet und wir haben versucht zu
schauen, welche Tools praktikabel sind.
Dabei sind wir aber immer wieder an
Grenzen wie Datenschutzprobleme gesto-
ßen“, sagt Herwig. In der Region Nordhau-
sen habe man forciert, mehr im Bereich di-
gitale Jugendarbeit zu machen. Sie biete
Chancen, Jugendliche zu erreichen, die
nicht in die Einrichtungen kämen oder

mobilitätsbedingt nicht vor Ort sein könn-
ten, sagt Herwig. Aber auch auf die Anspra-
che komme es an: „Wenn ich einen Ju-
gendarbeiter habe, der mit Snapchat nicht
zurechtkommt, erreiche ich bestimmte
Zielgruppen einfach nicht“, sagt er.
Vor allem die Eins-zu-Eins-Beratung unter
freiem Himmel und Gespräche auf der
Straße seien zuletzt wichtig gewesen, um
überhaupt in den Austausch zu gehen. „Im
Landkreis hat man erkannt, dass viele Ju-
gendliche nicht in institutionelle Kontexte,
wie etwa ein Jugendzentrum, hereingehen
und das Aufsuchende, durch mobile Sozi-
alarbeiter, das ist, was forciert werden
muss“, sagt Herwig. Er plädiere dafür, Ju-
gendlichen mehr in Selbstverwaltung zuzu-
trauen und ihnen mehr Selbstwirksam-
keitserfahrungen zu ermöglichen. Erst
kürzlich habe eine Jugendgruppe in der Re-
gion mit Hilfe eines Sport-Jugendkoordi-
nators kurzfristig einen lang ersehnten Bas-
ketballplatz umgesetzt – solche Erfahrun-
gen brauche es öfter. Lisa Brüßler T

Weiterführende Links zu den

Themen dieser Seite finden

Sie in unserem E-Paper

Im Vogelsberg entstand 2011 das erste
Jugendparlament auf Landkreisebene.
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Attraktiver durch Digitalisierung
INTERNET Das Fraunhofer-Institut forscht nach softwarebasierten Lösungen zur Stärkung ländlicher Regionen

Es geht voran. Als der 38-jährige Enrico
Jorgel im Frühjahr 2019 ein hübsches, aber
doch stark renovierungsbedürftiges Umge-
bindehaus in der Oberlausitzer Gemeinde
Dittersbach als Wochenendhäuschen kauf-
te, stand er in einem Funkloch. Netzemp-
fang gab es nur in der oberen Etage des
Hauses, LTE nur im äußersten Zipfel des
Grundstücks auf etwa zwei Quadratme-
tern. Doch die Lage hat sich verbessert. Der
Handyempfang ist inzwischen stabil – LTE
gibt es auch. Jetzt taucht das malerische
Örtchen zwischen Görlitz und Zittau in
das Gigabit-Zeitalter ein. „Die Leerrohre
liegen schon bis ins Haus“, sagt Jorgel.
Nicht mehr lange, dann wird das Glasfaser-
kabel eingeblasen – kostenfrei für die An-
wohner. Möglich sind dann Bandbreiten
von mehr als 1.000 Mbit/s.
Der Familienvater zweier Mädchen, der im
gut eine Stunde entfernten Dresden wohnt
und dort als Informatiker arbeitet, freut
sich. Seit Corona, erzählt Jorgel, sei er fast
ausschließlich im Homeoffice. Da verwi-

sche Arbeit, Privatleben und Urlaub.
„Wenn in Dittersbach Glasfaser liegt, kann
ich auch mal eine Schulferienwoche mit
den Kindern hier verbringen, ohne Urlaub
haben zu müssen“, sagt er.
Bei aller Freude – der Nachholbedarf in
Sachsen, wie im Übrigen auch in den an-
deren östlichen Bundesländern, ist enorm.
44,9 Prozent der Haushalte in Sachsen ver-
fügten laut Breitbandatlas der Bundesregie-
rung Ende 2020 über Gigabit-Anschlüsse.
Noch düsterer sieht es in Sachsen-Anhalt
(19,1 Prozent), Brandenburg (26,8 Pro-
zent) und Thüringen (27,5 Prozent) aus.
Zum Vergleich: Die Gigabit-Verfügbarkeit
lag Ende 2020 deutschlandweit bei 59,2
Prozent – im Flächenland Niedersachsen
bei 62 Prozent.

„Smart Rural Areas“ Dass die Digitalisie-
rung viele neue Möglichkeiten bietet, um
das Leben auf dem Land zukunftsfähig zu
gestalten, weiß Steffen Hess. Er leitet das
Forschungsprogramm „Smart Rural Areas“
beim Fraunhofer-Institut für Experimentel-
les Software Engineering (IESE). „Wir ver-
suchen, mit innovativen Lösungen und Zu-
kunftskonzepten das Potenzial in ländli-
chen Regionen auszuschöpfen. Dies bewäl-
tigen wir mit unseren smarten softwareba-
sierten Lösungen“, sagt er. Diese setzen auf

die Infrastruktur vor Ort auf – funktionie-
ren also nicht nur bei Gigabit-Leitungen.
„Wenn wenig Netz da ist, gestalten wir Lö-
sungen, die trotzdem funktionieren“, sagt
der Fraunhofer-Experte.
Konkrete Anwendungsbeispiele sieht Hess
etwa im Bereich des Ehrenamtes, das durch
digitale Lösungen einfacher werden kann.
Vereine könnten leichter untereinander
und nach außen hin kommunizieren und
ihre Angebote sichtbar machen. Zu erzäh-
len weiß er auch von einer Dorfchronik,
die digital erfasst wurde. An dem Projekt
hätten sich Viele beteiligt, „wodurch wie-
derum die Menschen in Kontakt mit der
Digitalisierung kamen, ohne dass es beleh-
rend wirkt“, sagt Hess. Familien, die aus
der Stadt aufs Land ziehen wollen, erwarte-
ten inzwischen, dass es solche Lösungen
gibt. „Das ist ein wichtiger Stadtortfaktor,
um Menschen, aber auch Arbeitsplätze an-
zuziehen.“
Die Digitalisierung verbessert seiner An-
sicht nach auch die Entwicklungschancen
für Regionen, die ihre Situation als abge-
hängt empfinden. Nicht zuletzt gebe es
mehr Möglichkeiten, Fördergelder zu ak-
quirieren und die Gegend „insgesamt bes-
ser dastehen zu lassen“.
Aktuell gibt es 208 „Digitale Dörfer“, in de-
nen die IESE-Ideen genutzt werden. Sie

verteilen sich auf fast alle Bundesländer. In
Bremke, einem Ortsteil der Gemeinde
Gleichen in Südniedersachsen, wird seit
Mitte 2020 der von den Fraunhofer-Exper-
ten entwickelte Digitale Schaukasten ge-
nutzt. Ob im Dorfladen, Rathaus oder am
Marktplatz: der Digitale Schaukasten
bringt Neuigkeiten direkt in den Dorfalltag
hinein – sei es nun der geänderte Termin
für den Kinderflohmarkt oder die aktuelle
Sperrung auf der Umgehungsstraße. Mit ei-
nem Klick werden Neuigkeiten oder Veran-
staltungen aus den IESE-Tools DorfPages
oder DorfNews an den Digitalen Schaukas-
ten geschickt. Mit dem Projekt sollen die
Informationen sichtbar und gleichzeitig
Menschen erreicht werden, die sonst nur
wenig Kontakt mit der digitalen Welt ha-
ben.
Dem Projektleiter Hess zufolge sind die
Entwicklungen grundsätzlich in jeder Ge-
meinde einsetzbar. „Am besten funktio-
niert es, wenn der Dreiklang aus Bewohne-
rinnen und Bewohnern, ehrenamtlich En-
gagierten und den Unternehmen vor Ort
gegeben ist und in die gleiche Richtung ge-
arbeitet wird“, sagt er. Fehle eine Gruppe
oder werde das Ganze nur als Digitalisie-
rung-Feigenblatt von den politisch Verant-
wortlichen genutzt, „ist die Investition im
Grunde sinnlos“. Götz Hausding T

Weiterführende Links zu den
Themen dieser Seite finden
Sie in unserem E-Paper

W
er von der Bundes-
straße 469 abbiegt,
um in Klingenberg
am Main mit Blick
auf die maleri-
schen Weinberge

ein Gläschen Spätburgunder zu genießen,
kommt an Wika nicht vorbei. Oder viel-
mehr: Alle von Westen kommenden Besu-
cher müssen an Wika vorbei, bevor sie den
Fluss passieren und in eine der kleinen Hä-
ckerwirtschaften purzeln, in denen die
Winzer ihren weltberühmten Wein servie-
ren. Der Kontrast könnte kaum größer
sein: auf der einen Mainseite die histori-
sche Altstadt von Klingenberg mit ihren
prächtigen Fachwerkhäusern, auf der ande-
ren der Komplex aus zweckmäßigen Neu-
bauten, umgeben von Einfamilienhäusern
– der Firmensitz der Wika SE&Co KG.
Seit mehr als 75 Jahren stellt das Unter-
nehmen in der unterfränkischen Kleinstadt
Messgeräte aller Art her: für Druck, Tempe-
ratur, Füllstand, Kraft. Mit einem Jahres-
umsatz von inzwischen mehr als einer Mil-
liarde Euro ist es Weltmarktführer auf dem
Gebiet der Manometer-Produktion – und
damit eines von mehr als tausend Unter-
nehmen in Deutschland, für die der Wirt-
schaftsprofessor Hermann Simon vor 30
Jahren den Begriff „Hidden Champions“
geprägt hat. Anders als Großkonzerne
kennt die breite Öffentlichkeit diese Fir-
men oft nicht, sie sind meist inhaberge-
führt und nicht börsennotiert. Und anders
als Großkonzerne sind sie vor allem im
ländlichen Raum, in kleinen bis mittleren
Städten, zu finden – so wie Wika.

Anfang mit Stanzpresse „Mein Großvater
hat hier nach dem Krieg ein Gebäude mit
einer Stanzpresse gekauft – so hat es ange-
fangen“, erzählt Alexander Wiegand, der in
Klingenberg geboren ist und das Familien-
unternehmen seit 1996 in dritter Generati-
on leitet. Rund 2.000 seiner Mitarbeiter ar-
beiten im Ort auf dem 50.000 Quadratme-
ter großen Produktionsgelände, dazu be-
schäftigt Wika weitere 8.000 Mitarbeiter
unter anderem in Polen, den USA und
China. Das Herz der Firma aber schlägt
weiterhin zwischen Odenwald und Spes-
sart. Warum in einer 6.500 Einwohner-
Kleinstadt, 72 Kilometer von der nächstge-
legenen Großstadt – Frankfurt – entfernt?
„Einen Firmensitz kann man nicht einfach
verlegen“, sagt Wiegand, der mit seiner Fa-
milie in einem Nachbarort wohnt. „Das ist
gewachsen, hier sind die Mitarbeiter.“ Au-
ßerdem biete der Standort viele Vorteile für
alte und neue Beschäftigte: „Das ist eine
landschaftlich sehr schöne Gegend. Die Le-
bensqualität ist hoch, die Lebenshaltungs-
kosten sind niedriger als in den großen
Städten.“ Wegen der guten Anbindung an
das Rhein-Main-Gebiet müssten die Be-
schäftigten nicht zwangsläufig in Klingen-
berg wohnen. „Mitarbeiter, die ein städti-
sches Umfeld gewohnt sind, wohnen oft in
Aschaffenburg. Die sind morgens mit dem
Auto in 20 Minuten hier.“ Auch in die
Frankfurter City sind es nur 30 Minuten.
So ist ein Arbeitsplatz bei Wika auch für
hochspezialisierte Fachkräfte und Berufs-
anfänger attraktiv. „Aus unseren Befragun-
gen unter Hochschulabsolventen wissen
wir, dass Bewerber Familienunternehmen
bei vielen Kriterien als erste Wahl wahr-
nehmen, zum Beispiel in puncto Arbeitsat-
mosphäre oder Karrieremöglichkeiten“,
sagt Stefan Heidbreder, Geschäftsführer der
Stiftung Familienunternehmen. Sie veran-
staltet zweimal im Jahr den „Karrieretag Fa-
milienunternehmen“, um jungen Fach-
und Führungskräften das Arbeiten in den
hochmodernen Betrieben auf dem Land
schmackhaft zu machen. Wichtige Argu-
mente für einen Job bei einem „versteckten
Weltmarktführer“: die unter Berücksichti-
gung der Lebenshaltungskosten höheren
Reallöhne, vergleichsweise kürzere Ent-

scheidungswege und bessere Aufstiegs-
chancen. Das bestätigt auch Alexander
Wiegand: „Wenn jemand eine gute Idee
hat und mich davon überzeugt, dann geht
das nicht erst durch 50 Gremien, sondern
er oder sie kann morgen mit der Umset-
zung anfangen.“ Wika ist mittlerweile der
größte Arbeitgeber im Landkreis und bildet
viele seiner Facharbeiter, etwa im Rahmen
eines dualen Studiums, selbst aus.
Rund 300 Kilometer weiter östlich, im
sächsischen Schöneck, kann Rainer Gläß
eine ähnliche Erfolgsgeschichte erzählen.
In der 3.100 Einwohner-Kleinstadt, wegen
seiner Höhenlage gern als „Balkon des
Vogtlands“ bezeichnet, entwickelt seine

Firma GK Software weltweit IT-Produkte
für Handelsunternehmen wie Aldi und
Walmart. 2008 schaffte „die GK“, wie Gläß
sie nennt, den Aufstieg zum einzigen bör-
sennotierten Unternehmen mit Sitz in
Sachsen. Von den knapp 1.500 Mitarbei-
tern arbeiten rund 400 in Schöneck. Doch
nicht nur sie profitieren von dem erfolgrei-
chen Unternehmen in ihrer Mitte: „Syner-
gieeffekte gibt es auch für unsere Gewerbe-
treibenden wie Bäcker, Handwerker und
Servicemitarbeiter“, sagt Ute Dähn, Haupt-
amtsleiterin bei der Stadtverwaltung. „In
letzter Zeit sind außerdem viele Baugrund-
stücke an junge Familien gegangen, die
sich in Schöneck ansiedeln wollen.“

In die Kleinstadt kommen wegen GK Infor-
matiker aus ganz Deutschland und aller
Welt. Gründer Rainer Gläß, der in Schön-
eck aufgewachsen ist und als Zwei-Mann-
Unternehmen 1990 angefangen hat, findet
das nicht ungewöhnlich. „Schöneck ist spe-
ziell, kein normaler ländlicher Ort“, sagt
Gläß. Es gebe ein Skigebiet, Mountainbike-
Strecken, Vereine. „Das ist attraktiv, gerade
für Leute, die bewusst eine andere Lebens-
umgebung außerhalb der Städte suchen.“
Er bemüht sich selbst um ein gutes Arbeits-
umfeld für seine Mitarbeiter: Kollegen aus
dem Ausland greift die GK unter die Arme
bei Wohnungssuche oder Behördengän-
gen. Im Firmensitz gibt es ein Fitnessstudio

mit verschiedenen Trainern und einen Be-
triebskindergarten mit verlängerten Öff-
nungszeiten. Er hat einen Skilift bauen las-
sen und eine seit 30 Jahren brachliegende
Betonmischanlage – in Kooperation mit
lokalen Baufirmen und Handwerkern – zu
einem Firmencampus mit modernsten Bü-
ros, öffentlichem Hotel und Restaurant
umgebaut. „Gläß ist ein Lokalpatriot“, sagt
Ute Dähn. „Er könnte längst nach Berlin
gehen, wo das Leben kracht, aber er ist
hiergeblieben und hat immer neue Ideen.“
Am Telefon gibt sich der umtriebige Unter-
nehmer bescheiden. Auf sein großzügiges
Engagement angesprochen, sagt er nur
knapp: „Das ist eine Selbstverständlichkeit

für einen Unternehmer.“ Ähnlich sieht das
Alexander Wiegand. „Man möchte der Re-
gion etwas zurückgeben“, sagt der Wika-
Chef, der unter anderem einen örtlichen
Handballverein und lokale Kulturveran-
staltungen unterstützt, die Kinderkrippe
und das örtliche Schwimmbad mitfinan-
ziert hat.
Für die kleinen Gemeinden sind die un-
scheinbaren Weltmarktführer ein wahrer
Schatz: „Herr Wiegand hat gerade erst
mehrere Millionen Euro in den Standort
investiert“, berichtet Ralf Reichwein, Bür-
germeister von Klingenberg. Wika beschere
der Kleinstadt gute Steuereinnahmen und
bringe Fachkräfte in die Region. Die Ein-
wohnerzahl steige.
In einer von der Stiftung Familienunter-
nehmen beauftragten Studie bestätigt das
Institut der deutschen Wirtschaft diese Ef-
fekte. Danach nimmt die Einwohnerzahl
in ländlichen Regionen mit vielen Famili-
enunternehmen zu. Sie weisen einen höhe-
ren Wohlstand auf, haben höhere Ausbil-
dungsquoten, niedrigere Arbeitslosenzah-
len und sind innovativer.

Ab vom Schuss Doch Unternehmen im
Ländlichen Raum haben auch mit beson-
deren Belastungen zu kämpfen. Beispiel-
haft nennt die Stiftung Familienunterneh-
men die schlechter ausgeprägte Infrastruk-
tur, sowohl digital als auch beim Verkehr.
Kooperationsmöglichkeiten mit Wissen-
schaftseinrichtungen seien schlechter reali-
sierbar, die Ausstattung mit Gesundheits-
und Daseinsvorsorge oft mangelhaft, was
die Attraktivität für Fachkräfte mindere.
So hat Schöneck zwar ein Krankenhaus,
mehrere Kindergärten und Schulen, liegt
aber weit entfernt von der Autobahn. Für
produzierendes Gewerbe zu sehr ab vom
Schuss. „Die GK ist deshalb ein echter
Glücksfall für uns“, sagt Ute Dähn. Im Ort
gebe es überwiegend kleinere Betriebe wie
Handwerker oder Transportunternehmen.
Ein weiterer Minuspunkt ist der Mangel an
Wohnraum und Baugrund. „Oft habe ich
mehr neue Mitarbeiter, als in Schöneck
neue Wohnungen gebaut werden. Da müs-
sen wir dann nach Lösungen suchen“, be-
richtet Gläß. Der Bürgermeister von Klin-
genberg, Ralf Reichwein, nennt das ein
„Riesenproblem“: „Wenn wir bauen, sind
die Wohnungen schon verkauft und ver-
mietet, bevor sie überhaupt fertig waren.“
Neue Firmen in bestimmten Größenord-
nungen könne er gar nicht erst ansiedeln.
„Wir brauchen die wenigen Flächen, um
erst mal unseren schon bestehenden Fir-
men Expansionsmöglichkeiten zu ermögli-
chen.“ Dabei zählt Kreativität: Alexander
Wiegand hat gerade alte Bürogebäude ab-
gerissen, um neue zu bauen – diesmal in
die Höhe.
Auch Vernetzung ist ein großes Thema für
die Champions auf dem Land. „Als techni-
sches Unternehmen sind wir auf den Zu-
gang zu neuen Technologien, auf Wissens-
austausch mit Hochschulen und anderen
Unternehmen angewiesen“, sagt Wiegand.
Entsprechende Cluster sind aber eher in
den Ballungszentren zu finden, weshalb
Eigeninitiative gefragt ist. „Wir tauschen
uns regelmäßig mit anderen Firmen in der
Gegend aus“, erklärt Wiegand. Rainer Gläß
hat in Schöneck ein IT-Cluster, den ge-
meinnützigen Verein Südwestsachsen Digi-
tal, aus regionalen Firmen, Universitäten
und Hochschulen gegründet.
Die Firmenchefs haben beide noch große
Ambitionen, GK und Wika sollen weiter
wachsen. „Wir haben viele Ideen und neue
Produkte am Start“, sagt Gläß. Alexander
Wiegand lässt gerade das Entwicklungszen-
trum in Klingenberg neu bauen. Für Bür-
germeister Reichwein ein gutes Signal. „Er
hätte das auf der grünen Wiese wohl güns-
tiger umsetzen können. Aber er wollte un-
bedingt hier bleiben. Das stärkt die Stadt
und die Region.“ Johanna Metz T

Messgeräte-Produzent Wika in Klingenberg am Main (oben, Foto von 2018) ist der größte Arbeitgeber in der Region, am Firmensitz entsteht derzeit ein neues Forschungs- und Ent-
wicklungszentrum. Auch GK Software im sächsischen Schöneck (u.) bietet den Mitarbeitern aus aller Welt modernste Arbeitsplätze – Fitnessräume inklusive. ©Wika/GK Software

Die Lokal-Meister
WIRTSCHAFT Hunderte Weltmarktführer haben ihren Sitz in deutschen
Kleinstädten. Ihr Erfolg strahlt auf die ganze Region aus
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Herr Adam Hernández, Bauernhäu-
ser umgeben von Grün, gackernde Hüh-
nern im Garten, ein Gasthaus, ein klei-
ner Lebensmittelladen – so stellen wir
uns das beschauliche Dorfleben vor. Wa-
rum ist davon zunehmend weniger zu se-
hen?
Das Bild ist in Deutschland durchaus diffe-
renziert. Neben Dörfern mit leeren Orts-
kernen, die oft weiter entfernt von wirt-
schaftlich pulsierenden Zentren liegen,
gibt es florierende ländliche Regionen, in
denen typische Dorfstrukturen weitgehend
erhalten sind. Entscheidend ist, ob es im
Dorf oder seiner Umgebung Arbeitsplätze
und gute Verdienstmöglichkeiten gibt. Das
wird gerade in abgelegenen, sehr land-
wirtschaftlich geprägten Regionen zu-
nehmend schwierig, weil dort durch die
Mechanisierung von Landwirtschaft und
Viehzucht immer weniger Leute ge-
braucht werden. Trotzdem stehen die
deutschen Dörfer international ver-
gleichsweise gut da.

Für Ihre Dissertation haben Sie
Dörfer in Spanien, England und
Deutschland auf ihre Fähigkeit zur sta-
bilen Entwicklung hin untersucht.
Wann ist denn nach Ihren Erkenntnis-
sen ein Dorf zukunftsfest?
Wenn viele und sich einander bedingen-
den Faktoren zusammenkommen. In
meinen Untersuchungsdörfern hing es
stark mit der Fähigkeit zur Selbstorganisati-
on zusammen. Also wenn das Dorf Dinge,
die der Staat nicht leistet oder nicht mehr
leisten kann, selbst in die Hand nimmt.
Dazu kommt ein starker Gemeinsinn. Es
sollte eine Willkommenskultur gegenüber
neu Zugezogenen geben, mit Angeboten
zur Mitwirkung, durch Vereine, Feste, ge-
meinsame Aktionen. Insgesamt ist die Fä-
higkeit zur Transformation ein wesentliches
Element der Resilienz. Dafür braucht es
Schlüsselpersonen, die bedeutsame Verän-
derungen für das Dorf aktiv vorantreiben.

Was sollten das für Leute sein?
Machertypen, die die Potenziale eines Ortes
erkennen, konkrete Projekte anstoßen, eine
Schnittstelle zwischen verschiedenen Ak-
teuren bilden und keine Risiken scheuen.
Aber auch Denkertypen, die eine positive
Zukunftsvision entwickeln: Vielleicht kann
man im Dorf Bioenergie erzeugen oder
neue Wege in der Landwirtschaft gehen?
Lohnt es sich, ein altes Gehöft zur Kultur-
scheune auszubauen, um Touristen anzu-
ziehen? Kann der Ort gegebenenfalls sein
handwerkliches Erbe neu bespielen? Um
das herauszufinden, sollten alte und neue
Bewohner in einen Dialog treten, am bes-
ten in einem konkreten Format mit profes-
sioneller Begleitung und Moderation. Ideen
von vielen Beteiligten bilden die Komplexi-
tät immer besser ab, als wenn nur die Bür-
germeisterin und zwei Ortsräte sich mit der
Entwicklung des Dorfes beschäftigen.

Was macht das von Ihnen untersuchte
Oberndorf im Kreis Cuxhaven zu einem
resilienten Dorf?

Das Dorf liegt in einer Region, die stark
mit Abwanderung und schwacher Infra-
struktur kämpft. Die Bewohner, neue wie
alte, haben sich damit aber nicht abgefun-
den. Sie haben im alten Dorfgemein-
schaftshaus einen Treffpunkt geschaffen,
die Kombüse 53 Grad Nord, eine Kultur-
kneipe, in der man essen, aber auch Kon-
zerte und Lesungen besuchen kann. Außer-
dem gibt es eine Bürgergenossenschaft, re-
gelmäßige „Hallo-Nachbar-Treffen“ und ei-
ne freie Schule. Die Leute in Oberndorf
sind unheimlich aktiv und sehr offen für
Neues, auch wenn nicht jede Idee funktio-
niert: Die für eine Biogasanlage gegründete
Aktiengesellschaft ging 2018 pleite.

Was haben Sie in England und Spanien
beobachtet?
In England hat der Staat sich seit den
1970er Jahren stark aus der öffentlichen
Daseinsvorsorge in ländlichen Räumen zu-
rückgezogen. Aus der Not haben viele Be-
wohner eine Tugend gemacht: In Wooler
in der englischen Grafschaft Northumber-
land haben sie zum Beispiel eine Woh-
nungsbaugesellschaft gegründet und För-
dermittel akquiriert, um leerstehende Im-
mobilien zu sanieren. Sie haben so preis-
werten Wohnraum und Gewerberäume ge-
schaffen, die viele der rund 2.000 Einwoh-
ner als Gesellschafter bewirtschaften.

Ist das typisch für England oder nur
ein besonders herausstechendes Beispiel?
Solche sozialunternehmerischen Initiati-
ven sind häufig in England zu finden, ge-
nauso wie dort der Wohltätigkeitssektor
sehr ausgeprägt ist. In Spanien ist die Lage
anders. Hier hat die industrielle Revolution
fast ausschließlich rund um Madrid und in
den Küstengebieten stattgefunden. Es gibt
außerdem viel zu wenig Dynamik auf dem
Land, die Kommunalverwaltung ist finan-
ziell und personell katastrophal aufgestellt.
In der Folge hat die Hälfte der 5.800 Ge-
meinden heute weniger als tausend Ein-
wohner, in der Mitte des Landes sind ganze
Regionen entvölkert.

Droht auch hierzulande ein Ver-
schwinden ganzer Dörfer?
Nein, eine völlige Entvölkerung ist in den
vergangenen Jahrzehnten kaum zu beob-
achten. Zum einen, weil Deutschland viel
dichter besiedelt ist. Zum anderen profi-

tiert es von einer gut funktionierenden
kommunalen Selbstverwaltung, bei der die
Gemeinden weitgehend eigenständig über
Personalfragen, Organisation, Finanzen,
Planung und Rechtsetzung entscheiden
können. Trotzdem ist ein hoher Leerstand
auf Dauer eine Gefahr: Wenn zu viele Leu-
te wegziehen, gibt es bald auch weniger
Ärzte, weniger Geschäfte und weniger
Schulen. Der öffentliche Nahverkehr und
die digitale Infrastruktur werden noch
langsamer ausgebaut, als das ohnehin der
Fall ist. So entsteht ein Teufelskreis.

Der Investitionsbedarf hat sich vieler-
orts massiv aufgestaut. Was nutzen die
besten Ideen, wenn sie am Ende nicht
umgesetzt werden können, weil die Kom-
munen kein Geld haben?
Bund und Länder haben es in den vergan-
genen Jahrzehnten völlig versäumt, ausrei-
chende Ressourcen für die Grundversor-
gung im strukturschwachen ländlichen
Raum bereitzustellen. Diese strukturelle fi-

nanzielle Benachteiligung ist umso bemer-
kenswerter, weil die Schaffung gleichwerti-
ger Lebensverhältnisse in Stadt und Land
Verfassungsauftrag ist. In den struktur-
schwachen Regionen hängt alles am Geld.
Die Dörfer brauchen dringend Investitio-
nen – in den Breitbandausbau, die Mobil-
funknetze, den öffentlichen Nahverkehr.
Sonst geht die Abwärtsspirale weiter.

Welche Rolle kann dabei die kommu-
nale Wirtschaftsförderung spielen?
Sie sollte neue Prioritäten setzen. Bisher
werden die Mittel oft mit der Gießkanne in
bestehende Wirtschaftseinrichtungen und
Unternehmen geschüttet, anstatt Neugrün-
dungen oder innovative Geschäftsideen zu
fördern. Das nutzt Dörfern, in denen es
keine oder kaum Wirtschaftstätigkeit gibt,
wenig bis nichts. In Schottland wurden
spezielle Leadership-Programme aufgelegt,
die Menschen im ländlichen Raum zu Pro-
dukt- oder Dienstleistungsinnovation ani-
mieren sollen und ihnen helfen, sie unter-

nehmerisch umzusetzen. Das könnte ein
Vorbild für uns sein. Deutschland braucht
insgesamt eine mutigere und weniger bü-
rokratisierte Förderpolitik, eine, die zu
Gründungen und überregionalen Lösungs-
ansätzen motiviert. Bislang setzen wir viel
zu starke Anreize in Richtung der Städte.

In Städten leben aber rund 77 Pro-
zent der Bevölkerung, sind Wirtschafts-
kraft und Steueraufkommen am höchs-
ten. Ist da nicht nachvollziehbar, dass In-
vestitionen vor allem dorthin fließen?
Wir sollten mal überlegen, wie viele Mil-
lionen wir in eine Infrastruktur gesteckt ha-
ben, die uns von den Dörfern in die Städte
bringt. Darin liegt die oft Tragik der Wirt-
schaftsförderung: Wenn eine Gemeinde
sich einen Autobahnanschluss erkämpft in
der Hoffnung, dass sich dann Unterneh-
men ansiedeln, pendeln meistens noch
mehr Menschen zum Arbeiten in die Stadt.
Das ist ein Problem für die Infrastruktur
und die Vereine im Dorf. Die Menschen

sind kaum da, weil sie den ganzen Tag am
Arbeitsort – oft in der Stadt – und im Auto
verbringen.

Warum sind Investitionen in den
ländlichen Raum auch wichtig für die
Millionen von Menschen, die in den Städ-
ten wohnen?
Menschen brauchen Essen und Luft zum
Atmen. Hätten wir keine Katastrophen-
schützer und Wasserwerksmitarbeiter auf
dem Land, wäre eine Stadt wie Hamburg
ständig überschwemmt. Auch unser kultu-
relles Erbe befindet sich größtenteils auf
dem Land. Stadt und Land gehören un-
trennbar zusammen. Es gilt diese Verbin-
dungen zu erneuern und zu stärken.

Viele Städter renovieren alte Bauern-
häuser auf dem Land und wollen zumin-
dest zeitweise raus ins Grüne. Die Coro-
na-Pandemie scheint diese „Landlust“
noch verstärkt zu haben. Eine Chance für
ein Comeback vieler Dörfer?
Da ist sicher ein Trend erkennbar. Immer
mehr Menschen haben einen negativen
Eindruck vom Leben in der Stadt – sie
empfinden es als zu anonym, zu dreckig,
zu laut, zu teuer. Das Versprechen, sich als
Mensch zu fühlen, wird in der Stadt meiner
Ansicht nach auch hauptsächlich durch
Konsum erfüllt. Ich erwerbe etwas, buche
mir ein Erlebnis. Das Korsett des Landes ist
viel offener. Es bietet größere Freiräume
und mehr Möglichkeiten, sich gesellschaft-
lich einzubringen. Viele entdecken auf dem
Land alte Handwerkstechniken neu, er-
schaffen etwas mit ihren eigenen Händen,
im Einklang mit der Natur. In Zukunft lässt
sich das vielleicht auch besser mit dem Job
in der Stadt verbinden. In der Pandemie
haben viele Arbeitnehmer gute Erfahrun-
gen mit dem Home Office gemacht.

In hunderten von Dörfern gibt es
aber keinen Internetanschluss, weil es
sich für die Anbieter nicht lohnt, sie ans
Netz anzubinden.
Ohne digitale Infrastruktur ist ein Dorf
heute quasi weg von der Landkarte. Hier
muss der Staat mehr Hilfe zur Selbsthilfe
zur Verfügung stellen und Bürgerinitiativen
unter die Arme greifen. Als steuernde In-
stanz sollte der Bund außerdem feste Vor-
gaben für übergeordnete Ziele wie Klima-
und Naturschutz oder Wohnungsbau ma-
chen. Die zentrale Verantwortung bleibt
aber bei den Kommunen und Akteuren vor
Ort. Im Rahmen von professionell geführ-
ten Beteiligungsprozessen gilt es, ökonomi-
sche, ökologische und soziale Belange ge-
schickt auszutarieren, damit das Dorf wie-
der zu neuem Leben erwacht.

Das Gespräch führte

Johanna Metz. T

Adam Alistair Hernández ©Frank Stefan Kimmel

Weiterführende Links zu den

Themen dieser Seite finden

Sie in unserem E-Paper

Bund und Länder haben es in den vergangenen
Jahrzehnten völlig versäumt, ausreichende Ressourcen

für die Grundversorgung im strukturschwachen
ländlichen Raum bereitzustellen.

Adam Alistair Hernández

»Es braucht Machertypen«

ZUR PERSON
Dr. Alistair Adam Hernández (34) ist
wissenschaftlicher Mitarbeiter bei
der Akademie für Raumentwicklung
in der Leibniz-Gemeinschaft. In seiner
Dissertation (https://www.oekom.de/
buch/das-resiliente-
dorf-9783962383084) hat er drei
Dörfer in Deutschland, Spanien und
England untersucht und Faktoren
für eine erfolgreiche Gestaltung von
Wandlungsprozessen in Ortschaften
entwickelt. Auf Teneriffa geboren,
lebt er heute im Raum Hannover,
wo er als Aktionsforscher, Berater
und Trainer arbeitet.

INTERVIEW Dörfer können der
Perspektivlosigkeit trotzen, wenn sie
Risiken nicht scheuen und offen sind

für Veränderungen, meint der Regional-
forscher Alistair Adam Hernández.
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J
asper rollt auf der leeren Dorfstraße
entlang. Unbeschwert gibt er seinem
Roller immer wieder Schwung, in-
dem er sich mit einem Bein abstößt.
Die Besucherin schaut dem Neunjäh-
rigen unruhig hinterher, in Sorge,

dass gleich ein Auto um die Kurve brausen
könnte. Doch der Vater des Jungen winkt
entspannt ab. „Wenn hier mal etwas
kommt, hört man es rechtzeitig“, sagt Jan
Hufenbach.
Tatsächlich ist es ausgesprochen ruhig in
Klein Priebus. Der kleine
Ort liegt abseits der Haupt-
verkehrsstrecken ganz im
Osten von Sachsen, direkt
an der Grenze zu Polen.
Der Verkehr rauscht in etwa
einem Kilometer Entfer-
nung vorbei, auf der wenig
frequentierten Verbindung
zwischen Görlitz und Bad
Muskau. Wer durch Klein
Priebus fährt, wohnt dort
oder hat im Dorf irgendein
Ziel. Fremde fallen auf. Be-
sonders zu vorgerückter
Stunde wird jedes unbekannte Fahrzeug
argwöhnisch beäugt.

Eigenes Gemüse Jaspers Eltern hat es vor
mittlerweile zwölf Jahren in die Idylle an
der Neiße verschlagen. „In die Pampa“, wie
Arielle Kohlschmidt und Jan Hufenbach
selbst sagen. Sie haben sich in Berlin ken-
nen gelernt und lange in der Hauptstadt
gelebt. Seit 2009 sind sie in Klein Priebus
zu Hause, einem Ort mit knapp 100 Ein-
wohnern. Die Neiße fließt wenige Meter
vor dem Haus vorbei, in dem sie mit ih-
rem Sohn wohnen. Gemeinsam betreibt
das Paar dort eine Kommunikationsagen-
tur, entwickelt beispielsweise Ausstellungs-
und Raumkonzepte.
Den Wechsel „von der belebten Stadt ins
Nichts“ haben die beiden Selbstständigen
keinesfalls bereut, erzählt Arielle Kohl-
schmidt. „Ich mag die Natur und wollte
meine Ruhe haben“, sagt sie. Am liebsten
wäre ihr sogar ein Haus in absoluter Rand-
lage gewesen. Ihr jetziges Grundstück liegt
dagegen mitten im Dorf, ohne „menschen-
freie Sicherheitszone drum herum“, wie sie
es sich eigentlich gewünscht hatte. Letzt-
lich entschied sie sich dafür, weil keine
große Straße daran vorbeiführt, der Preis
leicht aufzubringen und kein Kredit für
den Kauf nötig war.
Kohlschmidts Haus sticht heute mit türkis
gestrichener Fassade aus dem Straßenbild
heraus. Die 44-Jährige wirkt mit ihrer Wahl
sehr zufrieden. Im eigenen Garten wachsen
Tomaten, Bohnen und vieles mehr. Die
zierliche Frau pflückt eine Erdbeere vom
Hochbeet und reicht die saftige Frucht
zum Kosten weiter. „Besser als jede gekauf-
te Bio-Ware“, schwärmt sie. In der Abge-
schiedenheit findet sie als Grafikerin und
Texterin Inspiration. Wenn sie eine Pause

braucht, kann sie einfach ein paar Schritte
zum Fluss oder in den nahegelegenen
Wald gehen. Alles liegt direkt vor die Tür.
Die Ankunft in Klein Priebus wurde den
beiden Zugezogenen seinerzeit leicht ge-
macht, berichten sie. Da vor allem viele
junge Leute die Region im äußersten Osten
Deutschlands verlassen hätten, sei die
Freude umso größer, wenn jemand
kommt. Eine Anwohnerin brachte gleich
selbstgebackenen Kuchen vorbei, als die
neuen Nachbarn erstmals am Haus werkel-

ten. „Sie hätte uns später
am liebsten weiter mit Es-
sen versorgt“, erinnert sich
Jan Hufenbach.
Man hilft sich gegenseitig,
wissen der 58-Jährige und
seine Partnerin mittlerwei-
le. Waren sie abends unter-
wegs, konnten sie immer
wieder auf Celine zählen.
Die Schülerin wohnt mit
ihren Eltern im Haus
schräg gegenüber und hat
oft auf Jasper aufgepasst.
Inzwischen mag ihr Sohn

keine Babysitterin mehr haben, verrät
Arielle Kohlschmidt. Celine kommt den-
noch gelegentlich zu Besuch, wenn sie sich
mit Jaspers Vater über neueste Musikvideos
austauschen will oder dessen Rat beim In-
strumentieren sucht.

Traktortreffen „Alle im Dorf wissen: Es
geht nur miteinander“, sagt Hufenbach.
Das sieht Stefan Hofmann ähnlich, der
1996 nach Klein Priebus kam und eben-
falls Zugezogener ist. „Wer sich gesell-
schaftlich einbringt, kommt an. Ansonsten
bleiben Sie immer der Stadtmensch“, stellt
der große, stämmige Mann klar. Er führt ei-
ne Pension mit zehn Zimmern sowie eine
Gastwirtschaft mit Biergarten, den „Neisse-
Treff“ direkt am Oder-Neiße-Radweg. Au-
ßerdem gehörte er zur Gruppe der Enthusi-
asten, die 2005 das „Traktortreffen“ im
Dorf aus der Taufe hoben. Wenn es nicht
gerade wie 2021 Corona-bedingt ausfallen
muss, findet dieses Fest alle zwei Jahre
statt. Besucher strömen dann in Scharen
aus der gesamten Lausitz nach Klein Prie-
bus.
Vor einigen Jahren borgten sich Dorfbe-
wohner Kamera und Stativ bei Arielle
Kohlschmidt, um das Traktortreffen akri-
bisch zu dokumentieren. Die Herausforde-
rung bestand später darin, aus sechs Stun-
den Material einen kurzen Film zu produ-
zieren. „Kurzerhand schnitt ich einen lusti-
gen Zehn-Minüter, der alle großen Mo-
mente komprimiert in sich hatte“, erinnert
sie sich. Wenig später wurde als Dank eine
Trecker-Ladung Spaltholz vor ihrem Haus
abgeladen.
Sich nicht abzugrenzen, sondern mitzuma-
chen und sich auf andere Perspektiven ein-
zulassen, hat dem kreativen Paar offen-
sichtlich Anerkennung eingebracht. Es
klingt durchaus respektvoll, wenn die Leu-
te im Ort inzwischen von „unseren Künst-
lern“ sprechen. In manchen Dingen gehen
die Ansichten freilich auseinander. „Bei
uns klappt es mit dem Entgrünen des Fuß-
wegs nicht so richtig“, gesteht Arielle Kohl-
schmidt. Die fleißigen Nachbarn zeigten

doch sichtlich mehr Ehrgeiz, die Fläche vor
dem Zaun unkrautfrei zu halten.
Überhaupt werden die Aktivitäten von
Kohlschmidt und Hufenbach neugierig be-
obachtet, nachdem sie 2015 die „Raumpio-
nierstation Oberlausitz“ gründeten. Seither
beraten sie andere, die aufs Land umsie-
deln wollen, indem sie von Erfahrungen
abseits der Ballungsräume berichten. Aus-
kunft geben sie dazu am Telefon, per E-
Mail oder im direkten Gespräch vor Ort.
Die Leute sitzen dann bei ihnen auf dem
Sofa oder im idyllischen Garten und stel-
len gezielt Fragen. „Wir sind keine profes-
sionellen Berater, sondern zeigen einen
ganz konkreten Landeplatz“, sagen die bei-
den.
Aus allen Ecken Deutschlands kamen über
die Jahre Anfragen, am häufigsten aus Ber-
lin und Dresden. Das Paar führt keine Sta-
tistik, doch gefühlt seien es viele Hundert
Kontakte gewesen. Deutlich mehr Frauen
als Männer melden sich, meist ab 35 Jah-
ren, selten darunter. Die älteste Interessen-
tin war eine 78-jährige Frau aus Berlin, die
mit anderen eine Lebensgemeinschaft auf
dem Lande gründen wollte.

Stadtflucht „Wir haben viele Menschen
getroffen, die Chancen in diesem unbe-
spielten Raum sehen“, sagt Arielle Kohl-
schmidt. „Für Leute, die ortsunabhängig ar-
beiten können, ist der ländliche Raum in-
teressant.“ Dass die Corona-Pandemie die
Flucht aus der Stadt zusätzlich befeuert
hat, belegen verschiedene Studien. Das
Meinungsforschungsinstitut Kantar (früher
Emnid) veröffentlichte jüngst Ergebnisse,
wonach sich 53 Prozent der deutschen
Stadtbevölkerung vorstellen können, in

den nächsten ein oder zwei Jahren aufs
Land zu ziehen.
Damit dürfte der Zuspruch innerhalb we-
niger Monate noch einmal zugenommen
haben. Laut einer GfK-Studie vom Novem-
ber vergangenen Jahres gaben seinerzeit et-
wa 41 Prozent der Bewohner von Städten
an, dass sie einen Umzug aufs Land für
denkbar hielten. 21 Prozent davon wollten
diesen Schritt „ganz sicher“ tun.
„Es braucht Mut, um in die schwarze Kiste
zu springen und loszulassen“, sagt Arielle
Kohlschmidt. In einer Großstadt ist es
selbstverständlich, ins Café um die Ecke
oder ins Kino zu gehen. In Klein Priebus
gibt es dagegen keinen einzigen Laden. Al-
lenfalls kommt einmal in der Woche ein
Bäckerauto vorbei. Für den Weg zum
nächsten Einkaufsmarkt sind mindestens
15 Kilometer zurückzulegen, ebenso wie
zum Arzt oder zur Schule.

Politische Kontroversen „Gibt es hier Na-
zis?“ ist eine Frage, die Kohlschmidt und
Hufenbach von Besuchern der „Raumpio-
nierstation“ oft gestellt wird. Sie erzählen
dann vom Zusammenleben und der Stim-
mung in der Region. Klein Priebus liegt in
dem Wahlkreis, in dem der langjährige
CDU-Abgeordnete Michael Kretschmer bei
der Bundestagswahl 2017 dem bis dahin
unbekannten AfD-Kandidaten Tino Chru-
palla unterlag. Der heutige sächsische Mi-
nisterpräsident hatte sich damals keinen
Plan B zurechtgelegt, falls er das sicher ge-
glaubte Direktmandat verlieren würde.
Tatsächlich hat die AfD eine große Anhän-
gerschar in Sachsen. Bei der Wahl zum
Landtag kam die Partei 2019 auf immerhin
28,4 Prozent der Stimmen. Gut 40 Prozent

waren es sogar in der Gemeinde Krau-
schwitz, zu der Klein Priebus als südlichs-
ter Ortsteil gehört. Nur ein paar Kilometer
weiter südlich liegt Neißeaue, die Kommu-
ne, in der es die AfD mit fast 50 Prozent
auf den höchsten Stimmanteil in ganz
Sachsen brachte.
„Die Leute wählen hier konservativ“,
glaubt der Bürgermeister von Krauschwitz,
Tristan Mühl (Freie Wähler). Er bewarb
sich 2019 um das Amt, gewann überra-
schend und das gleich im ersten Wahlgang.
Sowohl die Kandidatin der
Linken als auch den CDU-
Bewerber ließ er hinter
sich. Materiell geht es den
meisten Leuten in der Ge-
meinde scheinbar gut. In
den gepflegten Grundstü-
cken steckt sichtlich Geld
und wohl auch viel Eigen-
leistung. Dennoch fühlen
sich die Menschen abge-
hängt.
Mühl nennt es Politikver-
drossenheit und kommt
rasch auf die Diskussion
um das Geld zu sprechen, das als Ausgleich
für den Kohleausstieg in Aussicht gestellt
wurde. Die Braunkohlereviere Deutsch-
lands sollen bis 2038 insgesamt 40 Milliar-
den Euro erhalten, die Lausitz davon allein
18 Milliarden. Inzwischen sind die ersten
regionalen Projekte bestätigt, um die Fol-
gen des Strukturwandel zu bewältigen.

»Massig Platz« Doch es regt sich Unmut,
was die Verteilung der Mittel betrifft. So
soll für rund 16 Millionen Euro das leerste-
hende Kulturhaus in Bischofswerda wie-

derbelebt werden, einer Stadt, die näher an
Dresden liegt als an den Standorten des
Lausitzer Energieunternehmens LEAG.
„Was hat das mit Strukturwandel zu tun?“,
fragt der Krauschwitzer Bürgermeister. „Das
verstehen die Leute nicht.“ Einwohner sei-
ner Gemeinde interessiere hingegen mehr,
wann die langersehnte Umgehung für die
Bundesstraße 115 gebaut wird und weshalb
es so schwierig ist, Mittel für die Moderni-
sierung der Oberschule im Ort zu bekom-
men.

Gastwirt Stefan Hofmann
sieht ein weiteres Feld, wo
die Regierung Anreize
schaffen sollte. Er sorgt sich
wegen der schlechten me-
dizinischen Versorgung.
„So etwas fördert keinen
Zuzug“, findet der 58-Jähri-
ge. Es gebe „massig Platz“,
allerdings fehle es an Ar-
beit. Er selbst lebt vom
Tourismus und macht nach
eigenen Angaben lediglich
zwei Prozent seines Umsat-
zes mit Einheimischen.

Bevölkerungsschwund Derzeit zählt
Krauschwitz rund 3.400 Einwohner in
sechs Ortsteilen. Der Flächengemeinde mit
ihren 22 Kilometern Länge wird prognosti-
ziert, dass die Bevölkerungszahl bis 2035
um zehn Prozent abnehmen wird, sagt
Bürgermeister Mühl. Arielle Kohlschmidt
und Jan Hufenbach werben unterdessen
weiter für die Vorteile des Lebens auf dem
Land. Gerade bereiten sie die dritte „Lan-
debahn für Landlustige“ vor. Nach Statio-
nen in Weißwasser und Görlitz laden sie
am 18. September in den Muskauer Park
ein. Im Unesco-Welterbe sollen sich dann
Menschen treffen, die bereits in der Lausitz
leben oder noch dazu kommen wollen.
Auch anderswo geben bereits „Raumpio-
niere“ ihre Erfahrungen an Leute weiter,
die neugierig aufs Landleben sind. Im
Nordosten Deutschlands haben sich drei
Ableger der Oberlausitzer Initiative gebil-
det: in West-Mecklenburg zwischen Lübeck
und Schwerin, in einem kleinen Dorf in
der Prignitz ganz im Nordwesten Branden-
burgs sowie zuletzt für Vorpommern in
Loitz an der Peene. Eine weitere Anlaufstel-
le könnte es bald in Hoyerswerda geben.
Kohlschmidt und Hufenbach freuen sich
jedenfalls, dass die Idee Früchte trägt.
Im nächsten Jahr soll endlich ihr „Zu-
kunftskino“ in Klein Priebus über die Büh-
ne gehen. Es war schon für 2020 in der
Gastwirtschaft von Stefan Hofmann ge-
plant, fiel jedoch der Corona-Krise zum
Opfer. Mit „Zeit für Utopien“ haben die
Organisatoren einen Dokumentarfilm aus-
gesucht, in dem Initiativen vorgestellt wer-
den, die Gemeinsinn fördern sollen und
Alternativen zum Profitstreben anbieten.
Arielle Kohlschmidt hofft, dass die Zu-
schauer danach miteinander ins Gespräch
kommen und einen „netten Abend“ ha-
ben. Das dürfte ganz im Sinne von Bürger-
meister Mühl sein, der sagt: „Dorfkultur
lebt von Gemeinschaft.“ Anett Böttger T

Die Autorin ist

freie Journalistin in Görlitz.

Arielle Kohlschmidt und Jan Hufenbach, hier in ihrem „Raummobil“, schlagen am Rande Sachsens Brücken zwischen Dörfern und Metropolen. © picture alliance/dpa/ZB/Miriam Schönbach

Ruf der
Pampa
INITIATIVE In der »Raumpionierstation
Oberlausitz« können sich all jene Rat
holen, die es aus der Großstadt auf’s
Land zieht

»Viele
Menschen

sehen Chancen
in diesem

unbespielten
Raum.«

Arielle Kohlschmidt,
Dorfbewohnerin

Es gibt nicht
einen Laden.
Allenfalls

kommt einmal
in der Woche
ein Bäckerauto

vorbei.

Im Grünen: Blick auf Klein Priebus. Ein kleiner Ort in der Oberlausitz, nahe der polnischen Grenze. © Arielle Kohlschmidt
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D
ie Nürnberger Burg, Brat-
würstchen mit Sauer-
kraut, das „Club“-Trikot
– diese Motive wählte der
bayerische Ministerpräsi-
dent Markus Söder für ei-

ne Fotoserie, die er am 2. Juli 2021, dem
Tag der Franken, auf Instagram postete.
Wie so Vieles inszeniert Söder auch seine
fränkischen Wurzeln gern. 2014 eröffnete
die bayerische Staatsregierung eine Depen-
dance des Heimatministeriums in Nürn-
berg. Söder, damals Finanz- und Heimat-
minister, galt fortan als der Mann, der den
Freistaat nach Franken holte und damit ein
Signal setzte: Nicht nur Altbayern ist den
Menschen Heimat, sondern auch Franken.

Klare Abgrenzung Es ist ein urfränkischer
Komplex: Man fühlt sich immer ein wenig
kleiner und unbedeutender als Südbayern
mit seiner glanzvollen Hauptstadt Mün-
chen. Nur eines gibt es, das der Franke
nicht auf sich sitzen lassen kann. Ein ver-
dutztes Gegenüber, das meint, man kom-
me aus Bayern, wird korrigiert: „Nein, aus
Franken, genauer aus Westmittelfranken.“
Franken hat nicht das eine Zentrum, mit-
telgroße Städte wie Ansbach in Mittelfran-
ken, Würzburg in Unterfranken sowie
Bamberg und Bayreuth in Oberfranken
sind gleichauf.
Der fränkischen Polyzentralität ist es zu
verdanken, dass Traditionen, typische Ge-
richte und der Dialekt in den Regionen
sehr individuelle Ausformungen erfahren
haben. Da konnten die Macher des ersten
Franken-Tatorts 2015 nur in ein Fettnäpf-
chen treten, als die Pförtnerin der fiktiven
gesamtfränkischen Mordkommission mit
Sitz in Nürnberg nicht Mittelfränkisch,
sondern Rheinfränkisch sprach. Gemein ist
allen fränkisch Sprechenden nur, dass sie
„d“ und „b“ sagen, wo auf Hochdeutsch
ein „t“ und „p“ hingehört.

Weltliches Treiben Wichtigstes Fest im
Jahreslauf eines fränkischen Ortes ist die
Kirchweih, je nach Region Kerwa, Kärwa,
Kirwa, Kerm, Kerb oder Kirb genannt. Ur-
sprünglich wird die jährliche Wiederkehr
der Weihe der Kirche gefeiert, doch auch
wenn die – evangelische wie katholische
– Kirche in vielen fränkischen Dörfern
durchaus noch eine Rolle spielt, bei der
Kirchweih steht das weltliche Treiben im
Vordergrund. Heute sei „der Glanz der
Kirchweih etwas verblasst“, meint Heidrun
Alzheimer, Professorin für Europäische
Ethnologie an der Universität Bamberg.
Gibt es doch heute selbst auf dem Land ei-
ne Vielzahl an Gelegenheiten, sich zu ver-
gnügen und zu betrinken.
Doch die Kirchweih ist kein rein kommer-
zielles Fest, sondern wird vom ganzen Ort
gemeinsam auf die Beine gestellt. Kerwa-
bursche oder Kerwamadla in einem evan-
gelischen Dorf darf werden, wer ledig und
konfirmiert ist. Während der Kirchweih er-
kennt man die Kerwaburschen an ihren
weißen Hemden und roten Halstüchern,
die am Montag der Herzensdame umge-
bunden werden.
Begleitet von einer Musikkapelle, wird am
Donnerstagabend die „Kerwa ausgegra-
ben“, eine Flasche Schnaps, die am Mon-
tagabend der letzten Kirchweih eingegra-
ben worden war. Ein Höhepunkt ist das
Aufstellen des Baums am Samstagmorgen
– mit reiner Muskelkraft und der Hilfe von
sogenannten Schwalben, also zusammen-
gebundenen Stangen. Steht der Baum, öff-
nen die Buden und Fahrgeschäfte auf dem
Festplatz.
Getrunken wird lokales Bier und selbstge-
brannter Schnaps. Die Brauereidichte ist
nirgendwo so hoch wie in Franken. Kerwa
steht für kollektiven Rausch und Ekstase.
Am meisten die „Sau rauslassen“ darf die
„Kerwasau“ beim Umzug am Sonntagmor-
gen. Das ist ein trinkfester junger Mann,

der in Omas Kittelschürze gekleidet, mit ei-
ner Strumpfhose über dem Kopf und einer
Hacke in der Hand johlend durch die Zu-
schauermenge rennt und bei Kindern ge-
fürchtet ist.

Peinliche Dorfszenen Traktoren ziehen
Anhänger durch den Ort, auf denen die
Kerwajugend lustige und peinliche Szenen
aus dem Dorfleben nachspielt. Kerwamad-
le verkaufen die im Dialekt verfasste Ker-
wazeitung, eine Art Chronik des Dorfge-
schehens aus dem vergangenen Jahr, gar-
niert mit allerlei Tratsch. Auf dem Sänger-
wagen, versteckt hinter jungen Bäumchen,

geben ältere Ortsburschen Kerwalieder
zum Besten. Die frauenfeindlichen Texte
der Kerwalieder sind der Grund, warum
die fränkische Kirchweih als solche an der
Aufnahme in die Liste des immateriellen
Kulturerbes gescheitert ist.
Ausgesprochen traditionell geht es auch
beim Essen zu. Zum Kirchweih-Auftakt
gibt es Schlachtschüssel, es folgen andere
deftige Fleischgerichte wie Schäufele, also
Schweineschulter, mit Kloß, oder Rinder-
braten mit Meerrettich, Fränkisch „Kren“.
Die Heilpflanze des Jahres 2021 wird zwar
als „bayerischer Meerrettich“ vermarktet,
wächst aber er vor den Toren der Fränki-

schen Schweiz. Zum Nachtisch gibt es
„Küchle“ aus feinem Hefeteig, der in sie-
dendem Fett ausgebacken und mit Puder-
zucker bestreut wird. Dabei zeigt sich die
Zersplitterung Frankens in evangelische
und katholische Gegenden auch in der
Backstube: Das evangelische Küchle ist ein
luftgefülltes Kissen, beim katholischen
Pendant, auch „Knieküchla“ oder „Auszo-
gene“ genannt, umgibt ein kreisrunder
Wulst einen dünnen, knusprigen Teig.
Während die Limmersdorfer Lindenkirch-
weih in Oberfranken, die als immaterielles
Kulturerbe zählt, inzwischen ein Touristen-
magnet ist, kämen die meisten fränkischen

Dörfer nicht auf die Idee, ihre Kirchweih
zu vermarkten.

Bräuche statt Folklore Wer als Ortsfrem-
der zufällig in eine Straßensperre gerät, bei
der die Dorfjugend Wegzoll verlangt, erlebt
einen Ort im Ausnahmezustand. Aber nie-
mand drückt dem Fremden eine Broschüre
mit Erklärungen in die Hand oder weist
den Weg zur Zuschauertribüne. Die Kirch-
weih wird vom Dorf fürs Dorf ausgerichtet
und eben nicht für Dritte.
Genau darin mag ein Grund für ihre Be-
ständigkeit liegen. Denn die größte Bedro-
hung für Traditionen liegt nach Überzeu-

gung der europäischen Ethnologin Alzhei-
mer in einer „Folklorisierung“. „Wenn
Bräuche nicht mehr von einer Gruppe ge-
meinsam praktiziert werden, sondern für
Dritte vorgeführt werden, sind sie ihrer
identitätsstiftenden Funktion beraubt und
nur noch ein Abklatsch ihrer selbst.“ Da-
von sind die meisten fränkischen Kirchwei-
hen weit entfernt. Alzheimer warnt aber
auch: Das allzu strikte Festhalten an be-
stimmten Vorgaben berge die Gefahr, dass
der Brauch erstarre. Sie plädiert dafür, Ver-
änderungen zuzulassen und den Nach-
wuchs ebenso wie Zugezogene zu integrie-
ren. Denn das gemeinsame Ausrichten ei-
nes Festes schweißt die Dorfgemeinschaft
zusammen.

Gegentrend zur Globalisierung Die dif-
fuse Angst vor einer globalisierten Ein-
heitskultur hält die Forscherin für unbe-
gründet: „Globalisierung ist zunächst ein-
mal Austausch und Bereicherung“, sagt sie.
Solange nur einzelne Elemente einer frem-
den Kultur übernommen und in die eigene
einfügt werden, sieht sie keine Gefahr. Im
Gegenteil: „Das sind Erhaltungsmaßnah-
men, die der Verlebendigung von Traditio-
nen dienen.“
Wie gut das gelingen kann, veranschaulicht
die „kulinarische Landkarte“ der Metropol-
region Nürnberg: 170 regionale Lebensmit-
tel vom Apfel-Secco über Karpfenchips bis
zur Lebkugel sind dort mit Bezugsquelle
aufgelistet. Die lokale Kulinarik wird als
Gegentrend zur Globalisierung zelebriert.
Franken hat noch immer die größte Dichte
an Bäckereien, Metzgereien und Brauereien
im ganzen Land.
Auch Simon Kistenfeger kommt bei der
Frage nach fränkischen Traditionen gleich
aufs Essen und Trinken. Der 34-Jährige ist
international renommierter Bartender, er
hat Wettbewerbe auf der ganzen Welt ge-
wonnen und in berühmten Bars gearbeitet.
Über 80 Länder hat er bereist und fühlt
sich als Weltbürger. „Ich könnte überall auf
der Welt leben“, versichert er. 2019 eröffne-
te er die Bar „Mucho Amor“ in seiner Hei-
matstadt Rothenburg ob der Tauber. Die
mittelfränkische Kleinstadt mit ihrer wie-
deraufgebauten Stadtmauer und dem
Weihnachtsdorf von Käthe Wohlfahrt ist
auf der ganzen Welt bekannt. Fast zwei
Millionen Besucher zog Rothenburg vor
der Corona-Pandemie im Jahr an.

Kräuter für Drinks In der „kleinsten Welt-
stadt“, wie Kistenfeger seine Heimat nennt,
mixt er nun Cocktails mit Gin, Lavendelsi-
rup oder Mirabellenlikör – alles selbstge-
macht mit saisonalen Zutaten aus der nä-
heren Umgebung. Der Bartender ist gern in
der Natur unterwegs, um Kräuter für seine
Drinks zu sammeln. Die Biere und Weine
auf der Karte stammen alle aus Franken,
manche Drinks enthalten aber auch Zuta-
ten, die Kistenfeger während seiner Aus-
landsaufenthalte schätzen gelernt hat: Me-
xikanische Chilis zum Beispiel oder Aqua-
vit, das norwegische Nationalgetränk.
Dazu werden vegane Speisen serviert. „Ve-
gan und Franken ist kein Gegensatz“, sagt
Kistenfeger und räumt mit dem Klischee
auf, das ein fränkisches Gericht ohne einen
Batzen Fleisch nicht vollwertig sei. Er ser-
viert etwa Bratwürste aus regionaler Soja,
Spargel und Pfifferlinge. Kistenfeger gelingt
das Kunststück, Altbewährtes mit Neuem
zu verbinden, ohne ins Beliebige abzudrif-
ten. Wenn er selbst als Bartender gebucht
wird, packt er stets fränkische Spezialitäten
ein. Er ist stolz auf seine Heimat, vor eini-
gen Jahren, er war gerade auf den Philippi-
nen, hat er sich die Rothenburger Skyline
auf den Oberarm tätowieren lassen. Als
Herzschlag mit markanten Stadttürmen,
dazu ein Cocktailglas. Jasmin Siebert T

Die Autorin ist freie Journalistin in

Nürnberg.

Trachtenumzüge und Gebäck prägen die Kirchweih in Franken. Der Barbesitzer mixt Traditionelles und Exotisches. © picture-alliance/Moritz Vennemann/imageBROKER/Helmut Meyer zur Capellen

Kerwasau, Küchle
und Kräuterschnaps
TRADITIONEN In Franken ergänzen sich lokale Bräuche mit Erfahrungen
aus der globalisierten Welt. Alte Gewohnheiten stärken den Zusammenhalt
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»Frisch, fromm, fröhlich, frei«
VEREINE Die Deutschen sind in zahllosen, zumeist kleinen Vereinigungen organisiert und pflegen dort Traditionen und Bräuche

Traditionen in Deutschland werden vor al-
lem von Vereinen hochgehalten, die zu-
gleich das bürgerschaftliche Engagement in
der Gesellschaft wesentlich prägen. Rund
620.000 eingetragene Vereine mit insge-
samt über 50 Millionen Mitgliedern gibt es
hierzulande, darunter viele kleine mit we-
nigen Mitgliedern.
Die Vereinsvielfalt ist mindestens so beein-
druckend wie die schiere Zahl: Vereine und
Verbände befassen sich mit Kultur, Wirt-
schaft, Technik, Umwelt oder Sport, zu ei-
nem großen Teil auch mit Freizeit und Tra-
ditionen. Heimatvereine, Schützen- und
Karnevalsvereine, Kleingärtner- und Tier-
zuchtvereine blicken oft auf eine langjähri-
ge Geschichte zurück.

Schule der Demokratie Die Vereine tra-
gen laut einer wissenschaftlichen Ausarbei-
tung des Bundestages „wesentlich zur Be-
reicherung des kulturellen Lebens bei“. Ziel
der organisierten Zusammenkünfte ist
demnach auch „die Bewahrung von Tradi-
tion und Brauchtum“. Die Regeln und
Pflichten innerhalb der Vereine, die sich in
Satzungen spiegeln, werden zudem als
wichtige politische und soziale Orientie-
rungspunkte insbesondere für junge Leute
angesehen, die in der Gruppe lernen, kon-
kret Verantwortung zu übernehmen sowie

Traditionen und Fertigkeiten weiterzutra-
gen. Die Abstimmungsrituale in Vereinen
werden daher mitunter als „Schule der De-
mokratie“ gewertet.
Die Eigenständigkeit solcher Vereinigungen
war den politischen Machthabern in frühe-
ren Zeiten suspekt. Als Friedrich Ludwig
Jahn (1778-1852) 1811 in der Berliner
„Hasenheide“ mit jungen Männern die ers-
te Turnbewegung gründete, um Patriotis-
mus und Wehrtüchtigkeit zu fördern, war
das Erstaunen groß. Der durchschlagende
Erfolg der Bewegung und die damit ver-
bundene Angst vor einem Machtanspruch
führten 1819 zum Turnverbot, das erst
1842 wieder aufgehoben wurde.
Jahns Turnveranstaltungen dienten sportli-
chen, religiösen und politischen Zielen.
Sein Leitspruch lautete: „frisch, fromm,
fröhlich, frei“. Heute wird „Turnvater“ Jahn
wegen seines radikalen Nationalismus und
Militarismus auch kritisch gesehen, gilt
gleichwohl als Wegbereiter für Sportverei-
ne, die inzwischen das moderne Vereinsle-
ben dominieren. So umfasst der Deutsche
Olympische Sportbund (DOSB) rund
90.000 Turn- und Sportvereine mit insge-
samt etwa 27 Millionen Mitgliedern und
acht Millionen Freiwilligen.
Schon 1848 beschloss die Frankfurter Na-
tionalversammlung als Grundrecht die Ver-

sammlungs- und Vereinigungsfreiheit, in
der Folgezeit wurden Vereine aber immer
wieder eingeschränkt, überwacht oder ver-
boten. Heute ist die Versammlungsfreiheit
als Basis auch für Vereine in Artikel 8 des
Grundgesetzes garantiert.
Nach einer Studie von 2017 (ZiviZ-Survey)
ist etwa jeder zweite Bürger in Deutschland
in mindestens einem Verein engagiert. Die
etwa 133.000 Sportvereine dominieren die
Sektoren mit einem Anteil von rund 22
Prozent. Sport-, Freizeit- und Geselligkeits-

vereine sind der Untersuchung zufolge auf
dem Land fest verankert, in Städten sind
vermehrt Stiftungen und gemeinnützige
Kapitalgesellschaften zu finden sowie poli-
tische und soziale Organisationen. Rund
43 Prozent der Vereine sind in Kleinstäd-
ten und kleineren Gemeinden organisiert.
Die Vereinslandschaft besteht zu etwa 61
Prozent aus kleinen Gruppen mit maximal
100 Mitgliedern. Wie die ZiviZ-Untersu-
chung ergeben hat, sind in nahezu allen
Vereinen ehrenamtliche Helfer engagiert,

insgesamt rund 30 Millionen. Viele Vereine
sehen sich als eher homogene kulturelle
Gruppe, etwa religiöse Vereinigungen, aber
auch Sport- und Freizeitvereine. Die meis-
ten Organisationen halten es der Umfrage
zufolge für wichtig, dass ihre Arbeit nicht
vom Staat, sondern von der Gesellschaft
geleistet und finanziert wird.
Nicht zu unterschätzen ist die wirtschaftli-
che Bedeutung des Ehrenamtes, wie aus
der Expertise des Bundestages hervorgeht.
Demnach erwirtschaften ehrenamtliche
Mitarbeiter geschätzt mehr als fünf Milliar-
den Euro pro Jahr. Viele Vereine träten
auch als Arbeitgeber für hauptamtliche
Mitarbeiter auf und trügen damit zur bes-
seren Arbeitsmarktlage bei. Der Bundesver-
band der Vereine und des Ehrenamtes
(bvve) beziffert den Wert der Leistung des
ehrenamtlichen Engagements gar auf rund
40 Milliarden Euro pro Jahr. Verbandschef
Hans-Jürgen Schwarz fordert eine bessere
Digitalisierung der Vereine. „Das macht
den Verein attraktiv und beweglich.“ pk T

Weiterführende Links zu den
Themen dieser Seite finden
Sie in unserem E-Paper

Denkmal von »Turnvater« Jahn in Berlin. © picture-alliance/dpa/Hannibal Hanschke
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AUFGEKEHRT

Zupacken oder
untergehen

Früher gab es eine ziemlich be-
kannte Esso-Werbung: Untermalt
von dramatischer Musik, wurden
zupackende Männer auf ölver-

schmierten Bohrinseln im Meer gezeigt,
die unter erkennbarer Gefahr gekonnt
mit schwerem Werkzeug hantierten. Der
Slogan dazu: „Es gibt viel zu tun. Packen
wir’s an.“ Frauen und Männer mit zupa-
ckenden Qualitäten sind stets auch in
der Politik willkommen, bei Hochwasser
gerne in Gummistiefeln als Beleg für die
bestandene Outdoor-Prüfung. Leider
steckt nicht in jedem Gummistiefel ein
Naturtalent.
Matthias Platzeck marschierte beim
Oder-Hochwasser 1997 als „Deichgraf“
herum und sortierte Sandsäcke, als hätte
er das bei den Jungen Pionieren geübt.
Im Bundestagswahlkampf 2002 versenk-
te Krisenkanzler Schröder seinen Kontra-
henten Stoiber im Elbe-Hochwasser und
freute sich wie Bolle über das Wahlge-
schenk. Helmut Schmidt wuchs als küh-
ner Macher in der Hamburger Sturmflut
1962 so dermaßen über sich hinaus,
dass andere Mitstreiter wirkten wie Kin-
der bei der Einschulung. Der Mann mit
der Lotsenmütze galt fortan als „Popeye“
der deutschen Politik.
Manche Politiker lernen in Katastro-
phen, übers Wasser zu gehen, andere ge-
hen unter. Armin Laschet scheint eher
zur Fraktion der Untergeher zu gehören.
Zwar kämpft er sichtbar an der Front,
zwischen Sperrmüllbergen und Hausrui-
nen, steht aber doch ständig im Regen.
Ein Kanzlerkandidat, der unpassend
lacht oder ausgelacht wird, wann hat es
das schon gegeben? Im Netz kursiert der
Lasch-O-Mat mit lahmen Bausteinsätzen
des CDU-Mannes. Zum Thema Hoch-
wasser bietet der Automat an: „Wir müs-
sen uns noch intensiver damit befassen.“
Na dann. Claus Peter Kosfeld T

VOR 60 JAHREN...

Sprung über
Stacheldraht
15.8.1961: DDR-Grenzpolizist flieht in
den Westen. Es ist der vielleicht be-
rühmteste Sprung der Geschichte, festge-
halten in einem Foto, das zum Symbol-
bild für die Teilung der Welt in Ost und
West wurde. Am Nachmittag des 15. Au-
gust 1961 schob der damals 19-jährige
DDR-Grenzpolizist Conrad Schumann
Dienst in der Bernauer Straße, wo Berlin
in zwei Teile geteilt war – noch durch

Stacheldraht, bald jedoch durch eine
Mauer. Spontan entschied Schumann
sich zur Flucht, gab Fotografen, die auf
der West-Seite standen, ein Zeichen,
sprang über den Stacheldrahtverhau und
verschwand im Kofferraum eines war-
tenden Polizeiautos. Seine Wut auf das
DDR-Regime hatte eine Szene ausgelöst,
die er als Grenzpolizist beobachtet hat-
te: ein kleines Mädchen, das an seiner
Rückkehr nach Westberlin gehindert
wurde, nachdem es die Großmutter in
Ost-Berlin besucht hatte.
Schumanns Sprung hat Peter Leibing
festgehalten. Dass er im richtigen Mo-
ment den Auslöser betätigt hat, soll da-
ran gelegen haben, dass der Fotograf ein
Spezialist für Aufnahmen aus dem Pfer-
desport war. Dort galt es, auf den Auslö-
ser zu drücken, bevor Jockey und Pferd
den höchsten Punkt erreichen. Das Mi-
nisterium für Staatssicherheit der DDR
versuchte zunächst, die Flucht als Ent-
führung darzustellen – eine Geschichte,
die nicht lange haltbar war. Schumann
begann in Bayern ein neues Leben. Nach
dem Mauerfall besuchte er seinen alten
Posten an der Bernauer Straße. „Als ich
das sah, musste ich weinen“, sagte er.
1998 nahm er sich wegen persönlicher
Gründe das Leben. Benjamin StahlT

In Berlin erinnert eine Hauswand in der
Bernauer Straße an den Mauersprung.
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LESERPOST

Zur Ausgabe 26-27 vom 28. Juni 2021,
„Unrecht auch in den Zeiten der Bun-
desrepublik“ auf Seite 4:
Die in der Debatte über den Bericht der
„Unabhängigen Kommission Antiziga-
nismus“ anklingende Kritik an den Zu-
ständen in der (frühen) Bundesrepublik
beziehungsweise in der Zeit nach der NS-
Herrschaft müsste deutlich schärfer aus-
fallen, insbesondere beim Thema perso-
neller, aber auch struktureller Kontinui-
täten während der 1950er Jahre in der
Justiz und den Verwaltungsbehörden. Il-
lustre Beispiele gingen bis an den Bun-
desgerichtshof in Zivilsachen, dessen
vierter Senat Anfang 1956 gleich in zwei
Verfahren gegen die Anspruchsteller aus
dem Kreis der Sinti und Roma geurteilt
hat (Aktenzeichen IV ZR 211/55 und
273/55). Natürlich ist die Beurteilung

von Rechtsfragen immer vom „Vorver-
ständnis“ der Urteilsfinder abhängig.
Wenn jedoch Geist und Sprache des SS-
Reichsführers Heinrich Himmler in
höchstrichterlichen Urteilen des Bundes-
gerichtshofs rezipiert werden, ist klar,
wes Geistes Kind die ehemaligen NS-Ju-
risten waren, die dann in der jungen
Bundesrepublik dank gnädiger Beurtei-
lungen der Spruchkammern in den soge-
nannten Persilscheinen erneut in höchs-
te Ämter gelangen konnten, um dort ihre
Vorurteile weiter zu pflegen. Aus den
gleichen Gründen konnte im Nach-
kriegsdeutschland auch nie ein Verfahren
gegen Adolf Eichmann eröffnet werden.

Thomas Fuchs,

Biebesheim

Zur Beilage „leicht erklärt!“ mit dem

Thema „Arm und Reich in Deutschland
– Was bedeutet das?“,vom 28. Juni
2021:
Unter den Informationen vermisse ich
die Armut älterer Staatsbürger. Ein
80-Järiger kann nicht einen Arbeitsplatz
finden, um Geld dazu zu verdienen. Er
ist quasi – zumal, wenn er Schulden hat
– zum Vegetieren gezwungen. Die män-
gel- und fehlerhaften sowie bürokrati-
schen Sozialgesetzbücher „vergessen“,
dass die „Grundsicherung im Alter“
grundverschieden ist zur „Grundsiche-
rung bei Erwerbsminderung ab 18“: Im
ersteren Falle „erhält“ der ältere Mensch
z.B. nur 35,07€ zu seiner Kleinrente da-
zu, um ein Gesamteinkommen von
686,05€ zu erreichen (inklusive Woh-
nung): Mehr wird nicht zugelassen, und
der Herr Landrat belehrt: „Ein Leben in

Luxus ist nicht zulässig.“
Franz Georg Schröer,

Arnsberg

SEITENBLICKE

Haben Sie Anregungen, Fragen oder
Kritik?
Schreiben Sie uns:

Das Parlament
Platz der Republik 1
11011 Berlin
redaktion.das-parlament@bundestag.de

Leserbriefe geben nicht die Meinung
der Redaktion wieder. Die Redaktion
behält sich vor, Leserbriefe zu kürzen.

Die nächste Ausgabe von „Das
Parlament“ erscheint am 23. August.

Schlappe für
die Grünen
WAHLAUSSCHUSS Bei der Bundestags-
wahl am 26. September kann die Partei
Bündnis 90/Die Grünen im Saarland nicht
mit einer eigenen Liste antreten. Das hat
der Bundeswahlausschuss vergangenen
Donnerstag entschieden. Er bestätigte da-
mit die Entscheidung des saarländischen
Landeswahlausschusses vom 30. Juli. Hin-
tergrund ist ein Streit in der Landespartei
um die Listenaufstellung. Beim ersten Ver-
such war Ex-Landesparteichef Hubert Ul-
rich aus Saarlouis zum Spitzenkandidaten
gewählt worden. Ein Schiedsgericht erklär-
te diese Liste aber für ungültig, weil auch
nicht stimmberechtigte Parteimitglieder
mitgewählt hatten und es einen Verstoß ge-
gen das Frauenstatut der Partei sah. Vor der
zweiten Listenaufstellung am 17. Juli
schloss das Bundesschiedsgericht die 49
Delegierten aus dem Ortsverband Saar-
louis aus. Begründet wurde dies mit Unre-
gelmäßigkeiten bei der Wahl.
Bundeswahlleiter Georg Thiel sah darin ei-
nen Verstoß gegen den Kernbestand von
Verfahrensgrundsätzen, ohne die ein Wahl-
vorschlag gemäß der Rechtsprechung des
Bundesverfassungsgerichts nicht Basis einer
demokratischen Wahl sein könne. desT

PERSONALIA

>Edelbert Richter †
Bundestagsabgeordneter 1990, 1994-
2002, SPD
Am 23. Juli starb Edelbert Richter im Alter
von 78 Jahren. Der protestantische Theologe
aus Weimar, 1989 Mitbegründer des Demo-
kratischen Aufbruchs, trat Anfang 1990 der
SPD bei und gehörte zeitweise dem Landes-
vorstand in Thüringen an. 1991 wurde er in
die Grundwertekommission beim SPD-Par-
teivorstand berufen. 1990 war Richter Mit-
glied der ersten frei gewählten Volkskam-
mer. Im Bundestag arbeitete er im Wissen-
schaftsausschuss mit.

>Gerhard Wächter
Bundestagsabgeordneter 2002-2009,
CDU
Am 11. August begeht Gerhard Wächter sei-
nen 75. Geburtstag. Der Diplom-Volkswirt
aus Bad Wünnenberg/Kreis Paderborn wur-
de 1971 CDU-Mitglied und stand von 2000
bis 2006 an der Spitze des Kreisverbands
Paderborn. Der Jubilar gehörte von 1984 bis
2002 dem dortigen Kreistag an. Von 1990
bis 2002 saß Wächter außerdem im nord-
rhein-westfälischem Landtag. Während sei-
ner Zeit als Abgeordneter des Deutschen
Bundestages engagierte er sich im Ver-
kehrsausschuss.

>Angelika Krüger-Leißner
Bundestagsabgeordnete 1998-2013,
2017, SPD
Angelika Krüger-Leißner wird am 13. August
70 Jahre alt. Die Beigeordnete und Dezer-
nentin aus Schönwalde/Kreis Havelland
schloss sich 1990 der SPD an und gehörte
von 1998 bis 2002 dem brandenburgischen
Landesvorstand an. Von 1990 bis 2008 war
sie Kreistagsabgeordnete. Im Bundestag
wirkte Krüger-Leißner im Ausschuss für Ar-
beit und Soziales sowie im Ausschuss für
Kultur und Medien mit, dessen stellvertre-
tenden Vorsitz sie von 2009 bis 2013 inne-
hatte.

>Uta Zapf
Bundestagsabgeordnete 1990-2013,
SPD
Am 14. August vollendet Uta Zapf ihr
80. Lebensjahr. Die Lektorin aus Dreieich/
Kreis Offenbach trat 1972 der SPD bei, war
von 1982 bis 1991 Orts- bzw. Stadtver-
bandsvorsitzende in Dreieich sowie in
Sprendlingen und von 1990 bis 2009 stell-
vertretende Vorsitzende des SPD-Bezirks
Hessen Süd. Von 1985 bis 1991 war sie
Stadträtin in Dreieich und von 1985 bis
1991 Kreistagsabgeordnete. Im Bundestag
engagierte sich Zapf im Verteidigungsaus-
schuss, überwiegend aber im Auswärtigen
Ausschuss. Von 1998 bis 2005 gehörte sie
dem Vorstand ihrer Bundestagsfraktion an.

>Werner Schreiber
Bundestagsabgeordneter 1983-1990,
CDU
Am 17. August begeht Werner Schreiber sei-
nen 80. Geburtstag. Der Sozialarbeiter aus
Saarbrücken trat 1965 der CDU bei und
stand von 1978 bis 1990 an der Spitze des
Kreisverbands Saarbrücken. 1993 amtierte
er als Bundesvorsitzender der Christlich-De-
mokratischen Arbeitnehmerschaft (CDA).
Von 1975 bis 1983 gehörte Schreiber dem
saarländischen Landtag an. Im Bundestag
wirkte er im Ausschuss für wirtschaftliche
Zusammenarbeit mit. Von 1990 bis 1993
war Schreiber Arbeits- und Sozialminister in
Sachsen-Anhalt.

>Rüdiger Lucassen
Bundestagsabgeordneter seit 2017,
AfD
Rüdiger Lucassen wird am 19. August
70 Jahre alt. Der Diplom-Kaufmann und
Oberst a. D. aus Bad Münstereifel trat 2016
der AfD bei und ist seit 2019 Landesspre-
cher seiner Partei in Nordrhein-Westfalen.
Im Bundestag ist Lucassen Mitglied des Ver-
teidigungsausschusses und verteidigungs-
politischer Sprecher seiner Fraktion.

>Georg Girisch
Bundestagsabgeordneter 1998-2005,
CSU
Am 20. August begeht Georg Girisch seinen
80. Geburtstag. Der selbstständige Bäcker-
meister aus Weiden, seit 1961 CSU-Mit-
glied, war von 1991 bis 2005 Geschäftsfüh-
rer des Bezirks Oberpfalz und stand von
2001 bis 2007 an der Spitze des dortigen
CSU-Kreisverbands. Von 1984 bis 1996 und
von 2002 bis 2008 war der Jubilar Stadtrat
in Weiden sowie von 1978 bis 1994 Mit-
glied des Bezirkstags der Oberpfalz. Girisch
arbeitete im Bundestag im Umweltaus-
schuss mit.

>Gudrun Schaich-Walch
Bundestagsabgeordnete 1990-2005,
SPD
Gudrun Schaich-Walch wird am 20. August
75 Jahre alt. Die Physikalisch-technische As-
sistentin aus Frankfurt am Main trat im Jahr
1972 der SPD bei und war seit 1996 Mit-
glied im dortigen Unterbezirksvorstand. Au-
ßerdem gehörte die Jubilarin von 1985 bis
1990 dem Stadtrat in Frankfurt an. 1989/90
war sie ehrenamtliche Stadträtin. Schaich-
Walch war von 2002 bis 2005 stellvertre-
tende Vorsitzende ihrer Bundestagsfraktion.
In ihrer Zeit als Abgeordnete wirkte sie
überwiegend im Gesundheitsausschuss mit.
Von 2001 bis 2002 war sie Parlamentari-
sche Staatssekretärin bei der Bundesminis-
terin für Gesundheit. bmh T

ORTSTERMIN: BUNDESINSTITUT FÜR BAU-, STADT-, UND RAUMFORSCHUNG

Gleichstellung im Schneckentempo
Langsam geht es mit der Gleichstellung zwischen Frauen
und Männern in Deutschland voran. Zu langsam, findet
Antonia Milbert vom Bundesinstitut für Bau-, Stadt-, und
Raumforschung (BBSR) in Bonn: „Wenn wir bei dieser
Geschwindigkeit bleiben, wird es noch Jahrzehnte dau-
ern, bis eine absolute Gleichstellung erreicht ist“, sagt sie.
Seit 2007 beschäftigt sich die Referentin für Stadt-, Um-
welt-, und Raumbeobachtung mit dem Thema Gender
und gestaltet zusammen mit einer Kollegin den Gender-
Index des BBSR. Alle zwei Jahre wertet das Team die 401
deutschen Stadt- und Landkreise in den sechs Kategorien
Arbeit, Wissen, Einkommen, Zeitverwendung, Einfluss-
nahme und Gesundheit aus. Eine interaktive Karte auf der
Website des BBSR informiert über die Ergebnisse. So kann
sich jeder selbst ein Bild über den Zustand der Gleichstel-
lung in der eigenen Region machen. Die notwendigen In-

formationen für den Index kommen zum größten Teil
von den Statistischen Ämtern. „Durch den Gender-Index
können wir nicht nur die ganzen Informationen verständ-
lich aufbereiten und der Öffentlichkeit zur Verfügung stel-
len, sondern auch langfristige Entwicklungen wie bei-
spielsweise im Stadt/Land-Vergleich beobachten“, erklärt
Milbert. Tatsächlich sei die Gleichstellung auf dem Land
insgesamt immer noch etwas schlechter als in der Stadt.
Das führe dazu, dass besonders in der Gruppe der 20- bis
40-Jährigen weniger Frauen als Männer auf dem Land
lebten. Schlechtere Berufsaussichten und die eher tradi-
tionellen Vorstellungen seien zwei Beweggründe für viele
Frauen, vom Land in die Stadt zu ziehen.
Was muss sich ändern? „Mit Blick auf die Kategorie Arbeit
müssen bestimmte Grenzen auf dem Arbeitsmarkt aufge-
weicht werden“, meint Milbert. Vor allem in Regionen,

die vom produzierenden Gewerbe geprägt sind, gäbe es
viele männerdominierte Berufe. Mehr junge Frauen dazu
zu motivieren, in diese Branchen einzusteigen, sei ein
schwieriger, aber wichtiger Schritt. Kleinräumige Lösun-
gen wie Co-Working-Spaces für ortsunabhängiges Arbei-
ten hält sie ebenfalls für eine Möglichkeit, um ländliche
Räume für Frauen wieder attraktiver zu gestalten. Ohne
höhere weibliche Partizipation in politischen Ämtern sei
eine Beschleunigung des aktuellen Gleichstellungstempos
laut Milbert schwierig zu erreichen, „denn in den Parla-
menten, wo überwiegend Männer sitzen, entscheiden
Männer auch für männliche Belange“. Da es meist eine
Weile dauere, bis die Daten eines Jahres vollständig beim
BBSR eingetroffen sind, wird erst 2022/23 deutlich wer-
den, ob die Gleichstellung im Jahr 2021 an Fahrt aufneh-
men konnte. Denise Schwarz T

Im Bundesinstitut für Bau-, Stadt-, und Raumforschung in Bonn entsteht alle zwei Jahre der Gender-Index, der über den aktuellen Stand der Gleichstellung in den 401 deutschen
Stadt- und Landkreisen informiert. © BBSR
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Leben auf dem Land
Eine Beschreibung

Einleitung

Im folgenden Text geht es um 
Gebiete auf dem Land. 
Und zwar in Deutschland.

Dabei werden verschiedene Fragen 
besprochen.

Zum Beispiel:

• Was sind Gebiete auf dem Land?

• Was läuft gut in diesen Gegenden?

• Welche Schwierigkeiten gibt es dort?

Was sind Gebiete auf dem 
Land?

Gebiete auf dem Land sind 
bestimmte Gegenden in 
Deutschland.

Man erkennt sie an verschiedenen 
Dingen.

Zum Beispiel:

•  Es leben dort nur wenige Menschen 
auf einem großen Gebiet.

• Es gibt wenige Häuser und Gebäude.

•  Es gibt viele Häuser, in denen nur 
ein oder zwei Familien leben.

•  Viele Menschen haben große 
Grund-Stücke.

• Es gibt viel Land-Wirtschaft.

• Es gibt viele Wälder.

• Es gibt Dörfer und kleine Städte.

• Größere Städte liegen oft weiter weg.

Gebiete auf dem Land machen den 
einen Teil von Deutschland aus.

Der andere Teil sind die Städte.

Also Orte, wo sehr viele Menschen 
auf einem kleinen Gebiet wohnen.

Dort gibt es nur wenige Felder, 
Wiesen und Wälder.

Gebiete auf dem Land sind 
unterschiedlich

Gebiete auf dem Land haben einige 
Gemeinsamkeiten.

Zwischen ihnen gibt es aber auch 
viele Unterschiede.

leicht  

erklärt!
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Wenn über das Leben auf dem Land 
gesprochen wird, wird oft folgende 
Frage gestellt: 
Wie erfolgreich ist ein Gebiet auf 
dem Land?

Um das herauszufinden, schaut man 
sich meist folgende Fragen an: 
Wie gut kann man dort leben? 
Und wird man dort auch in Zukunft 
so gut leben können?

Ob man in einem Gebiet gut leben 
kann, hängt von verschiedenen 
Dingen ab.

Hier ein paar Beispiele.

•  Wie viele Firmen und Arbeits-Plätze 
gibt es dort?

•  Gibt es dort Einrichtungen, die man 
für das tägliche Leben braucht? 
Zum Beispiel Ärzte, Super-Märkte 
oder Schulen.

•  Wie viele Menschen ziehen aus 
einem Gebiet weg?

Beispiele für die Situation auf 
dem Land
Im weiteren Text werden bestimmte 
Bereiche beschrieben.

Es wird erklärt: 
In welchen Bereichen sind Gebiete 
auf dem Land erfolgreich? 
Wo gibt es Schwierigkeiten?

Einwohner

In vielen Gegenden auf dem Land ist 
in den letzten Jahrzehnten Folgendes 
passiert: 
1) Dort leben immer weniger 

Menschen. 
2) Dort leben viele ältere Menschen.

Das passiert dann, wenn viele 
junge Menschen aus einer Gegend 
wegziehen.

Dadurch bleiben dann die Älteren 
zurück.

Es werden dann auch weniger Kinder 
in der Gegend geboren.

Dadurch gibt es dann noch einmal 
weniger junge Menschen.

Für die Dörfer und Klein-Städte hat 
das Folgen.

Normalerweise sind es jüngere 
Menschen, die noch in einem Beruf 
arbeiten.

An Orten, wo viele Menschen 
arbeiten, gibt es auch viele Firmen.

Firmen bezahlen an die Gemeinde, in 
der sie sind, Steuern.

Von diesen Steuern kann die Gemeinde 
dann wichtige Dinge bezahlen.

Zum Beispiel: 
• Kinder-Gärten 
• Schwimm-Bäder 
• Straßen

Wenn es in einer Gemeinde nur 
wenige junge Menschen und nur 
wenige Firmen gibt, bekommt die 
Gemeinde weniger Geld.

Sie kann sich dann weniger Dinge 
leisten. 
Das Leben in der Gemeinde ist nicht 
mehr so angenehm.

Dadurch ziehen dann wieder mehr 
Leute weg. 
Vor allem junge Leute.

Und dadurch wird das Problem 
immer schlimmer.

In den Gegenden, in denen das 
passiert, ist also die Frage: Wie 
kann man dafür sorgen, dass junge 
Menschen nicht wegziehen?

In anderen Gegenden kann man seit 
ein paar Jahren etwas ganz anderes 
beobachten: 
Es ziehen wieder mehr Menschen 
aufs Land.

Und zwar vor allem in Gegenden, die 
nicht zu weit von großen Städten 
entfernt sind.

Ein Grund dafür sind die steigenden 
Mieten in den Städten.



Ein anderer Grund ist, dass immer 
mehr Menschen zuhause am 
Computer arbeiten können.

Sie müssen für ihre Arbeit also nicht 
mehr unbedingt in einer Stadt leben.

Das gilt vor allem auch, seit die 
Corona-Pandemie angefangen hat.

Seitdem ziehen deswegen sogar noch 
etwas mehr Menschen aufs Land.

Neben der Arbeit von zuhause gibt es 
dafür noch andere Gründe.

Zum Beispiel:

Viele Menschen verdienen durch 
Corona weniger Geld. 
Sie können sich das Leben in der 
Stadt nicht mehr leisten.

Außerdem ist eine Stadt in der 
Corona-Zeit nicht mehr so interessant. 
Denn: Geschäfte und Freizeit-
Möglichkeiten sind geschlossen.

Verkehr

Orte auf dem Land sind meist weit 
voneinander entfernt.

Und auch bestimmte Dinge im Alltag 
sind weiter weg.

Zum Beispiel: 
• Super-Märkte 
• Ärzte 
• Schulen

Eine wichtige Frage ist also: Wie 
kommt man auf dem Land von 
einem Ort zum anderen?

In der Stadt kommt man oft sehr gut 
mit den folgenden Verkehrs-Mitteln 
voran:

• Bus 
• Straßen-Bahn 
• U-Bahn 
• S-Bahn

Auf dem Land ist das anders.

Dort gibt es diese Verkehrs-Mittel 
kaum.

Deswegen haben hier mehr Leute ein 
eigenes Auto als in der Stadt.

Bildung und Ausbildung

In Gebieten auf dem Land findet man 
meist Bildung für jüngere Menschen.

In Dörfern gibt es zum Beispiel oft 
Kinder-Gärten und auch Grund-
Schulen.

Schulen, auf die man nach der 
Grund-Schule geht, gibt es oft nur 
in größeren Dörfern oder in kleinen 
Städten.

Wenn man studieren will, muss man 
normalerweise in eine größere Stadt 
gehen.

Unis und Hoch-Schulen gibt es auf 
dem Land kaum.

Das ist ein Grund, warum viele junge 
Menschen vom Land wegziehen.

Wohnen

Auf dem Land muss man fürs 
Wohnen meist weniger bezahlen als 
in der Stadt.

Denn dort gibt es genug Wohnungen.

Und wenn es viel von etwas gibt, 
dann ist es meist billiger.

Auf dem Land haben die Menschen 
oft mehr Platz zum Wohnen.

Wohnungen sind größer als in der 
Stadt.

Und viele Menschen haben ein 
eigenes Haus.

Das kann aber auch Probleme 
machen.

Zum Beispiel für Vermieter.

Die finden manchmal nicht mal 
einen Mieter für ihre Wohnungen.

Und oft gibt es auch Häuser, in denen 
niemand mehr wohnt.

Die Häuser verfallen dann.

Arbeit

Eine wichtige Frage für das Leben auf 
dem Land ist: Findet man dort gute 
Arbeit?
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Leben auf dem Land  •  Eine Beschreibung

Denn: Wenn Menschen an einem Ort 
keine gute Arbeit finden, ziehen sie 
eher weg.

Auf dem Land sind normalerweise 
weniger Menschen arbeitslos als in 
Städten.

Es gibt allerdings auch einige Gebiete 
auf dem Land mit einer sehr großen 
Zahl an Arbeitslosen.

Auf dem Land verdienen die 
Menschen oft etwas weniger als in 
der Stadt.

Dafür ist das Leben auf dem Land oft 
günstiger.

Wohnungen und andere Dinge 
kosten etwas weniger.

Trotzdem haben Menschen auf dem 
Land insgesamt etwas weniger Geld 
zur Verfügung.

Probleme haben auf dem Land 
manchmal auch die Firmen.

Vor allem in den Gegenden, aus 
denen viele junge Menschen 
wegziehen.

Denn: Die jungen Menschen fehlen 
den Firmen dann als Mitarbeiter.

In manchen Gegenden finden die 
Firmen nicht genug Leute, um alle 
Arbeiten zu erledigen.

Im schlimmsten Fall müssen sie 
schließen oder gehen an einen 
anderen Ort.

Das ist dann schlecht für die Gebiete, 
aus denen sie verschwinden.

Freizeit

Viele Menschen machen gern Urlaub 
auf dem Land.

Hier gibt es viel Natur.

Zum Beispiel Wälder, Berge, Seen und 
andere Orte.

Man kann dort verschiedene Freizeit-
Beschäftigungen machen.

Das Land ist damit wichtig für die 
Erholung.

Viele Freizeit-Beschäftigungen, die 
man aus der Stadt kennt, gibt es auf 
dem Land aber nicht.

In Dörfern gibt es zum Beispiel meist 
keine Kinos, Theater oder Museen.

Auch das ist ein Grund, warum 
viele junge Leute in die Stadt ziehen 
wollen.

Kurz zusammengefasst
Forscher und Politiker unterscheiden 
Gebiete auf dem Land von Städten.

Das Leben auf dem Land hat einige 
Vorteile und einige Nachteile.

Die findet man in verschiedenen 
Bereichen.

Zum Beispiel: 
• Beim Wohnen 
• Bei der Arbeit 
• Bei der Freizeit

Im Moment gibt es einige Gebiete 
auf dem Land, aus denen viele junge 
Menschen wegziehen.

Sie ziehen oft in größere Städte.

Für die ländlichen Gebiete ist das ein 
Problem.

Sie versuchen darum, das Leben auf 
dem Land angenehm zu machen.

leicht  

erklärt!
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